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cg Per erſte Entwurf dieſer Brie
cWfe lag eigentlich in den lezten

Reden: Uſbngs und die Wahrhei

ten die hier vorgetragen werden,

ſind eben dieſelbigen, die aus der

Feder eines bechtſchaffenen Walden

3 ſers



vorrede.
ſers kommen ſollten. Nach einer
mihrern Ueberlegung aber habe ich

gefuhlt, daß alles ,worinn die Ange

legenheiten der Ewigkeit vorkom

men, viel zu ernſthaft iſt, als daß

man es mit einer Geſchichte vermi

ſchen ſollte; worinn von Liebe, von
Kriegen, und von andernGeſchaften

des gemeinen Lebens die Rede iſt.

25*8

Naan ſhat alſo dieſen; Vviefei die

morgenlandiſche Einkleidung be

nommen, und ſie in die Einfalt zu

rukgeſezt, in welcher ein gemeiner

Vater an eine geliebte Tochter
ſchrei
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ſchreiben kann. Dieſe beiden Na

men hat man beybehalten, weil ſie

die unſchuldigſten Bande der Liebe

bezeichnen, die auf Erden moglich

ſind. Aber verwahren muß ich
mich, und mit dem groſten Ernſte
verwahren, daß man ja in dieſem

Vater nicht mich ſuchen wolle. Ein

Zeugnis vom Boerhaave iſt frey
lich mein, alles andere aber allge

mein, und auf keine Perſon einge

ſchranket. Es ware eine unertrag

liche Eitelkeit, an mich ſelber zu
denken, wann ich von Gott ſpreche.

che. Eudlich entſchuldige ich mich

wegen der allzugroſſen Aehnlichkeit

einiger
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einiger Stellen dieſer Briefe; da
ich ſie in zerriſſenen Augenbliken

ausgearbeitet habe wozwiſchen

mehrere Wochen vorbeygiengen,

ſo habe ich leicht in dieſen Fehler

fallen konnen.

Bern, den 28. Novemb.

.1771. E—

Haller.



Erſter Brief.

xi ir iſt ſehr erfreulich, meine Geliebte, daßy hu in den angenehmſten Tagen deines

Lebens ernſthaft denkeſt. Einmal muß doch, ſo

entfernt er von dir ſcheint, der Tag kommen,
deſſen ſchaudrichten Morgen ich nicht erleben

werde, der Tag der auch fur dich der lezte iſt.

Wit ſchwach wird alsdenn der Troſt ſeyn, den

deine liebenden Kinder, den deine Freundinnen,

die dir dein gutes Herz gewann, den die Aerzte

dir geben konnen? Die Erde wird dir unter dei—

uen wankenden Fuſſen einſinken; die Ewigkeit wird

dich in ihr unermeßliches Reich empfangen, wo

v. nallers Brieft. A ein
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ein entſezliches Schikſal, oder eine Unendlichkeit

von Freuden dich erwartet. Wenn deine Augen

gegen das Licht unempfindlich werden, wenn dei—

ne Ohren das liebreiche Zureden deiner Geliebten

nicht mehr vernehmen, wenn du den Pfeil des
Todes in deinem bebenden Herzen empfinden wirſt:

wer wird dich durch das Thal des Schrekens be-

gleiten, wenn dich Gott verlaſſen ſollte?

Tauſendmal iſt es geſagt worden, aber auch

tauſendmal iſt es eben ſo wahr; es iſt ein Un—

ſinn, gegen einen entſcheidenden Tag ſich mit der

Vergeſſenheit wafnen zu wollen, die ihn um keine

Minute entfernt, die den Ausſchlag deſſelben ge—

wiß nicht verbeſſern kann. Selbſt die Leugner

der Offenbarung geſtehen hin und wieder: den—

noch ſey der Chriſt, wenn er ſchon an ein Ge—

dicht glaube, in den Zeiten gluklich, da ſein zer—

fallender Korper der Verweſung nahet, und ſein

Geiſt keine Stuze um ſich ſieht, die ihn erhalten
konnte: dennoch belebe ihn mit aufrichtendem

Troſte eben die nach ihrer Meinung ungegrunde
te Hofnung, woruber die vermeinten Weiſen la—

chen.
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chen. Sein Glauben, ſie bekennen es, richtet
ihn auf, er ſieht dem Tode getroſt entgegen, weil

er jenſeits des Todes ein ewiges Gluk vor ſich

zu ſehen meint.

Wenn aber dieſer Glauben uns thatig ſtarken
ſoll, ſo muß er ſelbſt ſtandhaft und gegrundet

ſeyn. So lange er nur auf die Gewohnheit ſich
grundet, ſobald ihn nicht eine lebhafte Ueberzeu—

zung belebet, ſo lange kann er auch keine zuver—

laßige Beruhigung bewirken. Der Tod iſt fur
die Natur erſchreklich; unſere Leiden, die ſchwe—
ren Schritte der annahenden Aufloſung, erſchut.

tern uns mit einem unwiderlegbaren Gefuhl: dem

kan ein ſchwankender Glaüben nicht widerſtehn.

Gegenwartige Empfindungen zu bezwingen, muß

beides der Eindruk und die Gewißheit des Zu—

kunftigen eben ſo ſtark ſeyn, als das Gefuhl der

Sinne.

Auf die durch die Erwegung der Grunde des

Glaubens gegrundete Ueberzeugung muß alſo das

Gefuhl der Vorzuge einer glukſeligen Ewigkeit ſich

An2 grun
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gunden, wenn wir in demſelben unſern Troſt zu

der Zeit finden ſollen, da nichts auf Erden iſt,

das uns Muth machen kann. Du ſiehſt, gelieb—

te Tochter, wohin ich ziele. Man muß die Be—

weiſe der Religion ſelbſt einſehn, ſelbſt fuhlen,

ſelbſt mit allen den Kraften des Verſtandes und

des Herzens bejahen, wenn ſie unſern Leiden wi—

derſtehen ſollen. Und bleibe nur bey dieſer Un—

terſuchung getroſt: der Fels des Heils iſt unbe
weglich; prufe ſeine Krafte, er wird niemals

weder unter den Zweifeln der Unglaubigen, noch

unter den Angriffen der Spotter wanken. Dein
Vater hat in einem langen, einem bemuhten Le—

ben, die ihm freygebliebenen Stunden auf die

Erforſchung der Wahrheit gewendet, und dieſe

wichtigſte der Wahrheiten iſt alle Jahre ihm hei—
terer, verchrungswurdiger, unzweifelhafter ge—

worden, ſo wie er ihre Grunde naher eingeſehen

hat.

Wer ſind die Unglaubigen, die Spotter? Die
leztern kennen die Grunde des Glaubens nicht;
Eitelkeit, Uebereilung, und das einnehmende Ge—

lachter

 Ê1



Erſter Brief. 8
lachter angenehmer Schriftſteller reiſſen ſie hin,

dieweil ſie eine jede Stunde bedauren wurden,

wo ſie die ernſthafte Stimme der Wahrheit ho

ren ſollten. Die Unglaubigen, die im Streite
gegen die Offenbarung zuvorderſt ſtehen, die Hel.

den unter ihnen, haben die Kenntnis der Spra—

chen, der Alterthumer, und der Geſchichte der

Welt nie beſeſſen, die zur Abwagung der Grun.

de des Glaubens erfodert wird. Jch habe die
beruhmteſten geleſen; keiner unter ihnen war im

Stande, auch nur die auſſere Bedeutung der

Worte der Schrift ſelber zu faſſen: keiner hat
die Ratur genug gekennk, daß er die Spuren

der Gottheit ſelbſt hatte entdekken konnen, dit
doch ſo haufig, ſo ſtrahlenreich in den Abſichten,

und in der Ordnung erſchaffener Dinge leuchten.

Vo ein Hobbes zweifelte, da glaubte ein Newtom

wo ein Ofrai ſpottete, da betete Boerhave an.

Jch weiß daß eine Mutter, eine junge Mut—
ter, daß eine Burgerinn einer vielleicht allzuge

ſellſchaftlichen Stadt, weder die morgenlandiſchen

Sprachen  lernen, noch in muhſame Berechnun

Aiz gen
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gen der Zeiten, und in die Rechtfertigung alter

Geſchichte ſich vertiefen kann. Es bleiben ihr

aber dennoch genugſame Mittel ubrig, ihren

Glauben zu grunden. Wir beſizen in den be—

kannteſten Sprachen eine Anzahl von Vertheidi—

gungen der Religion, die zureicht, die erregten
Zweifel zu entkraften. Schon des wurdigen Ab—

badie Werth hat die ſcharfſinnige Sevigne' ge—

fuhlt, eine in der Welt erzogene, und mit dem

feinſten Geſchmake hegabte/Grafſinn, die dennoch

gegen die annahende Ewigkeit nicht unempfind—

lich war. Ditton hat auf eine unwiderlegbare

Weiſt die Wahrheit der Auferſtehung JEſu be—
wieſen; Sherlolk die Geſchichte derſelben auf eine

gerichtliche Gewißheit gebracht; Liitleton, ein

noch lebender, durch die Beredſamkeit und die

Dichtkunſt beruhmt gewordener Lord, aus der

Bekehrung Pauls gezeiget, daß nichts als die

himmliſche Wahrheit die Ueberzeugung bei einem

verharteten Feinde JEſu bewirken konnte; und

Sak iſt zum wahren Schaden der Religion ge—
norhiget worden, ſein ſo gluklich angefangenes

Werk abzubrechen. Du weiſt felbſt, wie philo—

ſophiſch
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ſophiſch unſer Bonnet die Wahrheit der goöttlichen

Sendung des Heilandes behauptet hat. Alle dieſe

Bucher kann ein Frauenzimmer verſtehn, und

nichts ſoll ihrer Ueberzeugung fehlen, da ſie ge—

wiß ſeyn kann, es ſey in derſelben keine irrige

Geſchichte, und kein unrichtiger Beweis eingefloſ—

ſen. Denn die geringſte Schwache wurde die

begierige Critik der Unglaubigen ausgefunden,

und anſtatt ewige Wiederholungen unzahlbare

male widerlegte Einwurfe, zum Ekel aller klugen

Menſchen wieder aufzulegen, mit dem nſturze

der Grunde der. Vertheidiger unſrer Offenbarung

ſich triumphirend:beſchaftigt haben.

Dennoch habe ich, vielleicht mit einiger Ver—

meſſenheit, geglaubt, was ich uber dieſe wichti—

gen Wahrheiten ſagen wurde, konnte dir nicht

nnnuz ſeyn. Man macht manchmal die Grunde

der Geiſtlichen damit verdachtig, daß man ihre

Beweiſe als Advocatenſchriften angicht, als von

Leuten geſchrieben, die ihren Beruf und Stand

zu vertheidigen haben. An andern wizigen Schuz-

ſchriften fur die Wahrheit der Offenbarung hat

Aa4 man
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man eben den Wiz, womit ſie ſich ausnehmen,

und die nicht ganzliche Vermeidung muthmaßli—

cher Meinungen, zu tadeln gewußt. Selbſt die

doch zur Ueberzeugung nothige Ausfuhrlichkeit

andrer Bucher, mag die ungeduldige Jugend ab—

geſchrekt haben, die vom Getummel der Welt

nicht ſo vielt Zeit abzumußigen weiß, als einige

BPande durchzuleſen erfodert wurde.

net ttn e

d
K

Freunde, die ſich zu vieles von mir verſpre v

chen, haben geglaubt, wenn ein Laye fur den

Glauben ſchriebe, menn er dabey nichts als die

allerunleugbarſten Begebenheiten zum Grunde ſei

nes Vortrages legte, wenn er ſonſt in einem lan

gen Leben ſeine Liebe zur Wahrheit, auch mit

ſeinem großten Nachtheil, thatig bezeugt hatte,

pielleicht wurde ſein Vortrag fur dich, und fur

andere, wie du, junge und langer Nachforſchun.

gen unfahige Perſonen, nicht ohne Nuzen ſeyn.

Sie haben fich geſchmeichelt, wenn ſchon die Aus

fuhrung minder gelehrt ware, wenn auch nichts

neues unter den Grunden hervorglanzete, die
„Wahrheit wurde dennoch ihre ſieghaften Rechte,

vielleicht
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vielleicht um deſto ungeſchwachter erhalten, je we

niger man eine angſtliche Beſtrebung merkte, auch

auf die minder unentbehrlichen Grunde der Reli—

gion zu dringen. Und endlich iſt es ein leichtes,

was ich ſchreibe, fur dich allein zu behalten,

wenn es den Beyfall der Kenner nicht zu hoffen

hatte. Die lezten Worte eines ſeinem Tode na—

hen Vaters wurden allemal fur dich ein Gewicht

behalten, das dein Herz den Worten eines Ge—

lehrten nicht zulegte: du wirſt dich erinnern,
daß in meinen Umſtanden, wo die Welt keinen

Reiz mehr fur einige Leidenſchaften anbieten kann,

die ueberzeugung allein meinen Vortrag hat em.

geben konnen.

Noch eine Urſache hat bey mur uberwogen,

daß ich mich in eine Laufbahn eigelaſſen habe,

zu welcher ich mich nicht vorbereitet hatte. Miv

iſt vorgekommen, als wenn die Gottesgelehrten,

und auch die frommen Chriſten, Gott etwas zu

ſehr in ſeinem Verhaltniſſe gegen den Menſchen

betrachteten, und ihre Begriffe von dieſem glor-

wurdigen Weſen faſt etwas zu eng einſchrankten.

A5 Und
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Und hingegen haben die Philoſophen, wie ehmals

auch die Weiſen in China, Gott nicht genugſam

als den Vater, den Richter, den Begnadiger der

Menſchen, angeſehen: ſie ſind bald bey dem all—
gemeinen Schopfer und Regierer aller Welten,

und bald bey dem bloſſen Aufſeher der Reiche

geblieben. Jene haben Gott oft allzuſehr nach

den Menſchen gebildet, und dieſe das wichtige

Verhaltnis verabſaumet, darinn der Menſch als

Geſchopf, als Sunder, als Gnadebedurftiger,

gegen Gott ſtehet. Die erſtern haben die Liebe
anzufeuern vergeſſen, die wir Gott ſchuldig ſind:

und die leztern nicht genugſam auf die untertha

nigſte Verehrung gedrungen, in der wir gegen
unſern allmachtigen Schopfer ſtehen ſollten. Bei

des, Gott als den Erretter der Menſchen auf
unſrer kleinen Erdkugel, und als den unermeßli—

chen Bceherrſcher aller Welten zu lieben und an—

zubeten, ſollte billig unſre unzertrennte Pflcht

ſtyn.

Zweiter
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MaÊ
27Ein Buch, das unſre Kinder lernen, das mir

aber faſt mehr als ein Glaubensbekenntnis ſtar—

kerer Chriſten vorkommt, fangt mit der wichtig—

ſten aller Fragen an: Was iſt dein Troſt im

Leben und im Sterben? Dieſer Troſt iſt nicht
in der Macht der Welt. Sie kann dir bey al—

len den Gaben der Jugend, der Geſundheit, und

des Gluckes, bey den Schmeicheleyen eines lie—

benden Gemahls, und hofnungsvoller Kinder,
dennoch nicht fur einen Augenblik die geringſte

Sicherheit gewahren. Schnell uberfallt, du haſts

erfahren, die bluhende Roſe ein heimliches Weh,

es raubt dir allen den Genuß der zeitlichen Gu—

ter. Das Schwerdt des nahen Todes hangt an

emem
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einem Faden uber deinem perwirrten Haupte,

und die Welt hat wider dieſen Schrekken keine

Schuzwehr. Die Jahre ſchleichen ſich, ohne ihrt

Kraft durch Krankheiten zu verrathen, mit einem

unvermerklichen Theile deiner Krafte verratheriſch

weg: auf einmal erwacht dein ewiger Geiſt, und

ſieht, daß ſein Korper, auf den er den Grund

ſeiner Hofnung ſtuzte, im innerſten entkraftet,
ihh taglich zu verlaſſen droht. Du ſchiffelt auf

einem angenehmen Fluſſe, in der beſten Geſell-

ſchaft, taglich fort: kaum fuhleſt du das Gleiten

des heimlich dich wegfuhrenden Waſſers: urplozlich

biſt du an der Mundung, an einer unermeßlichen

See wo alle Ufer, alle die ſchonen Gtgenden,
woran du dich beluſtigteſt, wo alle deine Geſell—

ſchafter, alle die Vorwurfe deiner Sinne und

Begierden, von dir weg verſchwinden. Einſam

und dir allein uberlaſſen wirſt du mit unwider—

ſtehbarer Macht in dieſe See fortgeriſſen, die

keine Granzen hat, wo kein Hafen ſich zeigt,

wo dir nichts ubrig bleibt, als das Unermeßliche,

womit du umgeben biſt.
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Aber dieſes oftgebrauchte Sinnbild, das eben

die angenehme Sevigne' mitten in ihrem Vergnu—

gen ſo kraftig erſchutterte, hat nicht die Halfte

der Starke des Urbildes. Der Strom, deſſen

Lauf du nicht hemmen kannſt, deſſen groſſen

Theil du wirklich durchſchiffet haſt, der Strom

liefert dich in die Hande einaz Richters, eines

heiligen, eines dollkommenen Gottes. Es iſt

nicht Zorn bey ihm, wie wir es allzumenſchlich
nennen, was du zu befurchten haſt, er hat keine

Leidenſchaften, die ſich verſohnen laſſen. Unum—

ſchrankt gut, hat er einen ewigen Widerwillen

gegen die Sunde; gutes und boſes kann bey

ihm unmoglich gleich angeſehen werden. Der

Unterſcheid iſt weſentlich, und Dinge, die einan—

der innigſt entgegen ſind, konnen nicht eine glei—

che Schazung bey demienigen Weſen erweken,

das am allervollkommenſten den Unterſcheid und

den Werth der Thaten einſieht. Verabſcheut doch
der unvollkommiene, der fehlhafte Menſch den Lug

ner, den Verrather, den Undankbaren, den Nei—

digen, da et die entgegengeſezten Tugenden liebt;

wie viel ſtarker muß der Widerwillen gegen eben
dieſe
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dieſe Laſter bey demjenigen ſeyn, der in ſeinem

Weſen keine Schwachheit hat, die ihn abhielte,

nach der Vollkommenheit des Rechts zu richten.

Wurde Gott das gute und das boſe an den Ge—

ſchopfen gleichſchazen, ſo ware kein Unterſcheid

der Thaten mehr, eine allgemeine Unordnung
wurde unter den denkenden Weſen herrſchen, und

dieſe Unordnung ware eine unwermeidliche Folge

der Gleichgultigkeit Gottes.

Man kann ſich Gott nicht vorſtellen, er iſt
zu weit uber alle Bilder erhaben, die aus den

Sinnen entſtehen können. So viel iſt aber ge
wiß, daß er allmachtig, allweiſe, an allen guten

Eigenſchaften unrmſchrankt iſt. Man hat die
groſte Urſache zu glauben, zwiſchen dieſem aller—

oberſten Weſen, und dem ſchwachen, dem halb

irdenen Menſchen, ſeyn andre Weſen, naher der

Gottheit an Tugend und an Gaben, und weit
uber den Menſchen erhoben. Es iſt keine eigent

liche Stufenreihe zwiſchen dem Unendlichen und

dem Endlichen moglich; aber dennoch iſt es hochſt

wahrſcheinlich, daß der Abfall zwiſchen Gott
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und dem Menſchen zu groß ware, und daß eine

ſo unermeßliche weite Stadt Gottes edlere Bur—

ger hat, als den am Verſtande ſo ſchwachen,

an dem Herzen ſo fehlhaften Menſchen. Wenn

man nun den Stolz kennet, der michts uber ſich

dulden will, wenn man ſich ermnert, daß der

Stolz der Seele eigen iſt, und nicht in den gro—

ben, Elementen ſeinen Siz hat, ſo bleibe man

nur bey der einigen Betrachtung: ob ein Weſen,

das ſich uber ſeine Wurde erhebt, das einen ho—

hern Rang ſich zueignet, als ſeine Eigenſchaften

verdienen, ob ein ſolches Weſen Gott gefallen

konne, aus deſſen Ordnung es tritt, und einen

Aufruhr wider die weiſe Eirichtung des HErrn

der Welt in ſeinem Herzen unternimmt. Und

wiederum laßt es ſich urtheilen, ob ein ſtolzer

Menſch in der Ewigkeit den Vorzug edlerer We—

ſen mit Billigkeit vertragen, ſich auf die unterſte

Stuffe der endlichen Weſen willig herunterſezen,

und alle die Vorzuge verleugnen werde, die ſein

Stolz anſpricht.
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Alle andere Verlezungen der Geſeze Gottes

fuhren gleichfalls ihre Beſtrafung mit ſich, die

Misbilligung des oberſten Richters. Seine Ge—

ſeze ſind nur der Ausſpruch des ewigen und un—

veranderlichen innern Werthes der Thaten, der

Ausſpruch, den derjenige thut, der dieſen Werth

vollkommen zu ſchazen weis, deſſen Weisheit auf

das Gold das den innern Werth beſtimmende

Zeugnis, auf das Bley das Urtheil der Unwur

digkeit unirrbar drult. Diejenigen denkenden We

ſen, die dieſen Geſezen nachleben, muſſen das

Gutheiſſen des Richters genieſſen, ſie ſind getreue

Unterthanen. Die— aber das urſprungliche, und

ihnen anbefohlene gute verabſaumt, und das ent

gegengeſezte boſe vorgezogen haben, eben die Lug—

ner, die Neider, die Hartgeſinnten, die Unreinen,

die Haſſer, muſſen unvermeidlich von Gott als

Rebellen, als diejenigen angeſehen werden, die

ſie ſind. Hier hat keine menſchliche Nachſicht

Plaz: dieſe kann vergeſſen; die Eindruke der

Sinnen nehmen bey uns jeden Tag ab, und,

wer uns heute auſſerſt beleidigte, kann nach einem

Jahre uns gleichgultig ſeyn. Aber bey Gott iſt
kein

cn.

0

33b
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kein Bergeſſen. Die Sunden der erſten Menſchen

ſind auf die Tafeln ſeiner unveranderlichen Weis

heit, ſeſter als in diamantne Saulen, eingeſchrie—

ben, und noch hente bleiben ihm die Sunden

der erſten Welt eben ſo gegenwartig, als ſie an

dem Tage waren, da der erſte Menſch, wider

ſeine Ueberzeugung, dem Willen Gottes zuwider

handelte. Der Widerwillen Gottes wider das

begangene boſe behalt ewig ſeine Starke, und

twig ſeine Folgen. Das Bergeben iſt eben ſo

wenig von Gott zu gedenken. Die That, die
ſein Misfallen durch ihre innerliche Sundlichkeit

verdienet hat; behalt in der Einſicht ſeiner un

veranderlichen Weisheit ihre ſtrafbare Ratur,

nach tauſend Jahren iſt ſie eben ſo boſt; als ſie
heute war, und verdient eben ſo ſehr das Mis—

billigen der vollkommenen Gerecytigkeit. NRur

wir ſchwache Menſchen legen durch unſere Ver—

anderlichkeit die Empfindlichkeit uber die erlitte—

nen Beleidigungen ab, und vergeben, was uns

nicht mehr ſchmerzi. Aber ſchon ein ſterblicher
Richter, der die Vorſchrift eines unverſchonenden

Geſezes vor ſich hat, vergiebt in der Folge der

v. gallers Briefe. vB Zeil
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Zeit nicht, was einmal von ihm als ſtrafwurdig

erkennt worden iſt.

Meine Tochter wird mir hier nicht einwer—

fen: wir ſeyn nicht boſe. Jhre Auferzichung
ihr Gewiſſen, laßt dieſen ſtolzeſten der Gedanken

nicht bey ihr aufſteigen. Aber die, neuen Weiſen

haben ihren Hochmuth ſo weit getrieben, daß

ſie das Verderben des menſchlichen Herzens

leugnen, oder nur auf wenige, auf die groſten
Miſſethater, auf ihre Feinde einſchranken, denn

an denen, die ſie haſſen, ſinden ſie das Laſter

in ſeiner coloſſaliſchen Groſſe wieder. Niemals

aber iſt eine Schuzſchrift der Boſen wider Gott

ſchwacher geweſen. Der Menſch wird mit der

Quelle alles Uebels, mit dem Eigenwillen geboh—

ren. Alles ſoll ſich nach ſeinen Begierden um—

ſchaffen, alles ſoll ihm weichen: die Willen
aller andrer Geſchopfe ſollen ſich unter den ſei—

nigen beugen; die Elemente erxregen ſeinen
Zorn, wenn Wind und Regen nicht nach ſeiner

Bequemlichkeit ſich richten, wenn das ſchwere

nicht den Fall verlernen will, ſobald dieſer Fall

ihm
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ihm ſchmerzhaft wird. Dieſer Eigenwillen hervſcht

in einem Kinde unumiſchrankt, noch ehe als es

andere Beyſpiele geſehen hat; es ſtraubt ſich mit

ſeinen ſchwachen Gliedern wider allen Zwang

es reißt mit Wuth zu ſich was es verlangt, es

beraubt ſeinen Bruder des liebſten Spielwerks,

mit dem Trinumph eines Alexanders, und hort

eben ſo wenig als er, die Stimme der verbieten—

den Billigkeit.

Wenn das Kind nun erwachst, und es ver

nehmen muß, daß die Welt nicht ſein iſt  und
daß andere Menſchen eben den Anſpruch auf die

Guter machen, die es ſelber ſs hoch ſchazt

ſo entſteht ein allgemeiner Krieg zwiſchen die—

ſen Pratendenten zur allgemeinen Monarchie

und dieſen Krieg hat Hobbes wohl eingeſehen/
nur daß er zwar wirklich, aber nicht rechtmaßig

iſt. Oft habe ich den elendeſten, den verach—

teſten unter den Menſchen aufinerkſam zugeſe-
hen; ich habe eben die heimliche Verachtung

anderer, eben das Wohlgefallen an den gering—

ſten ihrer eigenen Thaten angemerkt, die bey ei—

B 3 nem
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nem Boileau in die beiſſende Satire eingekleidet

iſt, oder bey einem ſtolzen Weltbezwinger in ein

nem Triumphe ſich zeigt. Eine neue Philoſo
phinn hat es gerade herausgeſagt: wann Wun—

ſche todten konnten, die Beſizer eines Gutes,

das mir geſtele, waren in groſſer Gefahr ihres

Lebens geweſen; und auch ein Philoſoph, der

unſelige Ofrai, hat die Rechtfertigung des La

ſters ſogar in eine Theorie gebracht, deren Haupt
regel iſt: die Tugend ſey ein erzwungenes We

ſen, das durch die Gewalt der Erziehung in das

Herz gepflanzet werde: das Laſter ſey das natur—

liche, und deswegen freylich freudiger wachſende

Gewachs, das aus dem menſchlichen Herzen,

als aus ſeinem eigenen Erdreicht, ſpritßt.

Doch eine kurze Ruckſcht auf die Welt, auf

unſer eigenes, unſerer Pflchten doch nicht un—

kundiges Herz, wird uns uberzeugen, daß der
Menſch, der gefittete Menſch, ſich allein liebet,

ſich allein hochſchazt, an allen andern Menſchen

Fehler ſindet, und ſie unter ſich ſezt, die Erful-

lung
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lung ſeiner Luſte, nach ihrer Verſchiedenheit,
ium einzigen Zweke aller Thaten hat, und blos
aus der ſchlauen Furcht, eben ſeinem Stolze zu

ſchaden die offentlichen Ausbruche vermeidet, und

durch verdektere Wege zu dem Zweke ſchleicht,

zu welchem die thieriſchen Triebe den Barbaren

unverholen hinreiſſen.

wr

Oſt hab ich mit ſchmerzhaftem Lacheln ge—
ſehn, wie. die Philoſophen, die bewunderten Dich

ter, mit einer niedrigen Eiferſucht, den Verdienſt
verkleinern, der dem ihrigen gleich hoch zu wach

ſen drohen mochte: wie ſie mit bitterm Grimme
diejenigen verfolgen, die ihnen nicht rauchern:

wie ſie ſich die ungeſitteſten Spottereyen erlauben,

wenn ſie Menſchen lacherlich machen wollen, kdie

anders denken; und dann, wenn ſie die giftig—

ſten Pfeile wider dieſe. gehaßten abgeſchleudert
haben, mit einer unſchuldigen Mine ſagen: ich

habe nur gelacht, und bin luſtig geweſen.

B Unk
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Und dieſes ſind denn die Weiſen, die uns be—

reden wollen, der Menſch ſey nicht boſe; ſie,
deren Herz mit brennendem Hochmuth entflammt,

alle die Waffen ſich erlaubt, die ein feindſeliger

Geiſt wider diejenigen gebrauchen wurde, die zu

verfolgen er ſein Geſchaft machte.

Aber nicht nur dieſe Helden im Laſter ſtnd

boſe;n Kehre, meine Grliebte, in dein eigenes,
dein ſanſtes, dein liebendes Herz zuruk, ein. Herz,

das deine Eltern, das deinen Gemahl, das dei

ne Freunde niemals betrubt hat, das allen gelin—

den Empfindungen des Mitleidens, und der
Menſchenliebe immer offen geweſen iſt, das ſich

mit Belohnung fremder Tugend gefreut, das mit

dem Leiden der Unbekannten ſich betrubt hat.
Meſſe dich ſelher nach dein unwandelbaren Sta—

be der gottlichen Geſeze; urtheile ſelbſt, wie piel

dir von der. Vollkommenheit abgehet, die Gott

einzig gefallen kan. Nicht die Luſt, den Lieb—
ling meiner Seele zu verkleinern, nur die Noth—

wendigkeit zwingt mich, dir dieſes furchterliche

J Maaß
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Maaß vorzuhalten, gegen dag wir alle ſo klein

ſind.

r

Du haſt von deiner erſten Jugend an die

Wahrheiten des Glaubens gehort, und kraftig

angenommen. Du fruhleſt das Recht Gottes,

einen willigen Gehorſam zu fodern, und das
groſſe Gewicht der Ewigkeit, gegen die Zepter

und Kronen bunte Federn ſind, und gegen die

wir uunſere erſeufzeten Beforderungen, unſere

kindlichen Beluſtigungen, und die Voriuge uber

andere eben ſo geringe Geſchopfe, wie wir ſelber

ſind, billig verachten ſollten. Ein Unſterblicher,

der morgen, denn nach funfzig Jahren kommt

der Morgen doch, in die Ewigkeit ubergehen ſoll,

ſollte der heute das Feuer ſeines zum unendlichen

geſchaffenen Geiſtes anwenden, eine Stuffe un

ter den Menſchen zu erſteigen, auf deren obir—

ſter er nur weiter vom Himmel iſt, oder einem

andern Sterblichen zu gefallen, den er ſelber

heimlich verachtet, und einige Goldſtuke zu ſam—

meln, die er morgen verlaſſen ſoll? Und alles

B 4 dieſes
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dieſes und tauſendmal mehr thun wir alle tag—

lich.

Zwiſchen der Ewigkeit und uns ſtellen wir

uns ein ungeendetes Leben vor, denn wir erhe—
ben unſer auf Augenblike eingeſchränktes Leben

zur Ewigklit. Jn einer ſolchen Entfernung ſt—

hen wir. den Werth der Dinge verkehrt an: wir

halten das gegenwartige fur allein wahr, allein
wichtig, und das ewige verliert im perſpectiviſchen

Dunſte unſrer Einbildung alle Lebhaftigkeit, und

glle Deutlichkeit, die auf unſern Willen eine Kraft

paben konnte.

Eben dieſe Geringſchazung des Ewigen macht

uns lau in unſern Pfuchten gegen Gott, undankbar

gegen ſeine Gute, taub gegen ſeine Drohungen,

nachlaßig im Gottesdienſte, kalt im Gebete, un—

empfindlich gegen unſern Heiland. Und aus der

Vergroſſerung des gegenwartigen entſtehen heftige

Begierden fur geringe Guter, Haß gegen alle

diejenigen, die unſere Nebenbuhler ſeyn mochten.

Er—

ee

D] ri



Zweiter Brief. 25
Erhebung unſrer Verdienſte in unſern eigenen

Augen, heimlich ſchwulſtige Vergleichungen mit

andern, Neid bey dem Vorzuge, den vermeint—

lich unwurdige uber uns erhalten; Gefallen an

allen unſern Thaten und Eigenſchaften, Luſt zu
tindiſchem Vergnugen, Aufopferung eines großen

Theiles unſers Lebens an niemand beſſernde Be—

luſtigungen, Ungeduld bey allem Widerſtande, den

unſer. Willen erfahrt, und ſelbſt wider die Zeit,

die zwiſchen uns und der Erfullung unſrer Be
gierden langſam verlauft. Doch ich breche das

traurige Berzeichniß ab, das ich von meinem ei—

genen Herzeri abgenommen habe. Lajß ſeyn,

daß endlich nach tauſend Siegen, die Obermacht

des Boſen durch die wiederholte Kraft gottlicher.

Wahrheiten in etwas vermindert worden ſey, ſo,

fuhle nur dein Herz und geſtehe, wie ſtark noch,

immer das eitele, und wie ſchwach das ewige

hleibt.

Dieſe Unvollkommenheit herrſcht bey den min«

der Voſen, ſie herrſcht. in Zeiten ihres Lebens,

5nl wg
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wo ſich die Wallung der Luſte geſezt hat. Wie

manche unwurdige Begierde iſt aber in einem

auch nur kurzen Leben im Herzen aufgeſtiegen?

wie mancher heimlicher Wunſch hat nach der
Erfullung verdammlicher Luſte tuckiſch ſich geſeh

net, dieweil der Verſtand die Schandlichkeit der—

ſelben ſich nicht verbergen konnte? wie nur zu

oft haben dieſe Luſte geſiegt, und die beſten von

uns, wie ehmals den glaubigen David, zu un—

erlaubten Thaten forigeriſſen? Wer wird vor
dem Richterſtuhle des Vollkommenen erſcheinen,

der nicht zittern muß, wann das unirrbare Buch

aufgeſchlagen wird, wo ſeine ſtraſichen Gedan—

ken, wo ſeine vollfuhrten Miſſethaten mit der

unausloſchlichen Hand der oberſten Weisheit ſel—

ber eingetragen ſind.

Was ſolten diejenigen aber erwarten, die
lange Jahre ihren Leidenſchaften aufgeopfert, die

erſt im Alter, oder durch den Schreken des na—

hen Todes von der Straſſe des Laſters ſich ha—

ben wegreiſſen laſſen, die endlich, wie verlohrne

Sohne, die Zuflucht wider den in ihrem Gewiſ—

ſen
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ſen drohenden Donner, bey der gottlichen Gnade

jehmen? Sollen ſie von der Barmherzigkeit des

Liebhabers der Sterblichen abgewieſen werden,

ſoll ihre aufrichtige Reue vergebens ſeyn? oder

wenn ſie zu Gnaden aufgenommnten werden ſol—

len, wer tilgt dann das erſchrekliche Berzeichnis

ihrer Vergehungen aus, das bey der gottlichen

Weisheit unverminderlich verwahret wird?

Dieſe Zweifel, meine Geliebte, ſind alt, ſte
ſind bey den wejzſeſten unter den Menſchen auf—

geſtiegen. Sokrates, der die Tugend zum einzi—
gen wurdiaen Geſchafte eines Weiſen machte,

warf die Jage auf: wie ſoll man Gott verſoh

nen? Aber wir Jrrdiſche haben keinen Zutritt
zum Rathe des Ewigen; der Weiſe geſtund ſeine

Ungewißheit, er konnte nicht einſehn, wie die

Begriffe des Vollkommenen verſchwinden, wie die

Laſter der Menſchen ohne den Widerwillen blei—

hen konnten, den eine unumſchrankte Heiligkeit

dem boſen ſchuldig iſt. Und dennoch fuhlte So—

krates ein Zutrauen zum Erbarmen des Schu—

pfers. Jch zweifte nicht, ſagt er, Gott wird zu
ſeineb
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ſeiner Zeit einen von ihm ſelbſt unterwieſenen

an die Menjſhen ſchicken, der ihnen das wichtigſte

aller Gehcimmiſſe erdfnet: wie konnen die Sun

den vergeben werden?

Dritter



29

D

Dritter Brief.
m beg

S

iebſtes der Kinder, danke mit mir dem Rich

tteer, der zwar nichts boſes entſchuldigen kann,

der aber dennoch ſeinen fehlhaften Geſchopfen

die Strafe erlaßt: du verſtehſt mich nun ſchon

ich danke dem Heiligen, der bey ſeinem umer—

meidlichen Abſcheu gegen die Sunde, dennoch

ein Mittel ausgeſehen hat, den Sunder wieder

in ſeine Gunſt aufzunehmen, ihn zu reinigen/

ihn wurdig zu machen, bey Gott in allem dem

innigſten Genuſſe ſeiner Gnade die Ewigkeit

durchzuleben.

Er hat ſelbſt uns dieſes Geheimnis erofuet

das fur die menſchliche Weisheit zu hoch war.
S
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Er hat wirklich des Sokrates Hofnung erfuullet;

aber wie er unermeßlich groß iſt, ſo hat er dieſe

Hofnung unendlich ubertroffen. Er hat uns

nicht nur durch einen Menſchen ſeinen Willen
eroöfnet, den er mit' groſſen Gaben ausgeruſtet

hatte; ich werde eine andere Gelegenheit finden,

euszufuhren, wie wenig zur Verbeſſerung der

Welt von einem Menſchen zu hoffen geweſen

ware. Man kann aus demjenigen, was geſche—

hen iſt, auf dasjenige ſchlieſſen, was geſchehen
ſeyn wurde wenn Gott das Geheimnis ſeiner

Verſohnung einem bloſſen Menſchen anvertrauet

hatte. Bey aller der Weisheit der Griechen, de
ren Gaben ihr milder Himmeläſtrich hoher brach—

te, als in kaltern Gegenden vielleicht geſchehen

kann, blieben die Menſchen in den weit einfa—

chern gottlichen Wahrheiten ungewiß und wan—

kend. Selbſt das Daſeyn eines Schopfers, die

leichteſte aller Wahrheit, war ein Vorwurf der

Zweifel und der Streitigkeiten zwiſchen den Wei

ſen. Zur unſterblichkeit der Seele machten ſich
die beſten von ihnen eine ſchmeicheihafte Hof—

nung, aber ohne Beweis amd ohne Sicherheit/

und
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und Kong—futſee ſcheint gar nicht an dieſe wich—

tigſte aller Wahrheiten gedacht zu haben, deſſen

Weisheit uberhaupt mehr eine Staatskunſt war.

Die einen Weiſen drangen freylich auf ſittliche

Tugenden: abet andere aufrichtigere Philoſophen

ofneten ihr Herz, und fanden das wahre Gut

einzig in der Wolluſt, und die leztern erlangten

in Griechenland und in Rom den allgemeinen

Beyfall. Ein Zuſtand nach dieſem Leben wurde

auch bey den tugendhaften Romern, beym Ju—

venalis, fur eine Lehre der Kindheit gehalten.

Zudem ſo hatten die Weiſen weder auf die Re—

ligion, noch auf die Sitten der Volker einen

Einfluß. Jene war ein Staatsgeſchafte, welches

bey dem beſten von ihnen, bey dem wohlgeſinn—

ten Tullius Cicero, auf das bloße Herkommen

ſich grundete: und die Sitten der Volker, der
Griechen, und der geruhmten Romer, waren

nach der Einfuhrung der Philoſophie unendlich

viel ſchlechter, als ſie vor allen dieſen ſchwachen

Lehrern, in dem rohen, und halb barbariſchen

Griechenland und Rom geweſen waren.

Wenn
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Wem die Weisheit der Menſchen nicht da—

hin zureichend war, den Unterſchied des guten

und boſen, und das Daſeyn eines Richters zu
einer angenommenen Lehre zu machen, wie viel

weniger war ſie hinlanglich, die Menſchen von
einem Geheimniſſe zu uberzeugen, das in keines

Sterblichen Gedanken gekommen war. Wir fin

den freylich bey den uralten Morgenlandern ei

nige Spuren von einem Mittler, und vornem—

lich bey den Perſern und Brachmanen; vermuth

lich ein koſtbares Ueberbleibſel der alteſten mund

lichen Ueberlieferungen der Noachiden. Dieſe
Volker kannten auch einen einigen, einen ewigen,

unkorperlichen und unumſchrankten Gott, und

ihr Gottesdienſt war ohne Bilder, ohne Tempel.

Aber bey den Romern, und auch bey den
Griechen, die weit entfernter von der Quelle

der Wahrheit, den Noachiden, waren, fin—

det man keine Spur von dem einzigen Mittel

zur Verſohnung Gottes: und bey den meiſten
Morgenlandern ſelbſt unterdrukte der Dienſt der

untern Gotter gar bald die reine Wahrheit:

Ddu
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Die Geſchichte belehret uns, daß die aufge—

heiterte Vernunft, wie man ſie nennet, und die

geprieſene Weltweishtit nichts zur Aufklarung der

Kenntniß Gottes beygetragen haben. Die alte—

ſten, noch ungelehrten Volker kannten den einigen

Gott in ſeiner Groſſe. Unter der Herrſchaft der

Philoſsphen verſchwand nach und nach, der
Glaube und das Zutrauen zu dem hochſten We
ſen; die erregten Zweifel machten die Menſchen

gegen das Daſeyn deſſelben gleichgultig, und ein

Cicero, ein Seneka, wußten weniger als die al

ten Perſer und Aegypter.

Wenn man das invermogen der bloſſen Nen

ſchen ſchazen will, die das Geheimnis der Erkboö

ſung hatten ankundigen ſollen, ſo kann man ſich
davon durch den Widerſtand verſichern, den dieſe

Lehre bey den erſten Anfangen des Chriſtenthums

fand. Es waren nicht bloſſe Menſchen, die eine

ihnen allein geoffenbarte Lehre vorzutragen hat—

ten: die Apoſtel waren weit mehr als gemeime

Menſchen: ſie hatten den Mittler ſelber geſehen

geſprochen, mit ihm gelebt: andere bekehrte wa—

v. hallers Briefe. C ten
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ren ſowohl als ſie, Augenzeugen der Geſchichte

Jeſu, und mußten die Erzahlung der Apoſtel mit
ihrem Geſtandniſſe unterſtuzen. Die Bothen Je—

ſu waren dabey mit Wundergaben bewafnet, ſie

konnten das Siegel der Gottheit aufweiſen. Und

dennoch, wie ſehr widerſtund die Lehre des Ge
kreuzigten dem menſchlichen Stolze? wie ſehr wi—

derſteht ſie noch dem weiſen China? wie unrich—

tig ſind die Nachrichten, die man in den ſcharf—

ſinnigſten Romiſchen Geſchichtſchreibern findet,

wenn ſie von Jeſu ſprechen? Es iſt wahr, die
Wahrheit drang endlich durch. Aber durch bloſſe

Menſchen, ohne die deutlichſten Wahrzeichen der

Gottlichkeit des Heilgndes, ware ſie niemals zur

Lehre der geſitteten Welt geworden.

Gott that alſo mehr, als die weiſeſten der

Menſchen gefodert hatten: er vereinigte, auf eine

Weiſe, die wir nicht begreifen konnen, ſeine gott

liche Eigenſchaften mit der oberſten Tugend eines

unſtraichen Menſchen: und durch dieſen auſſer
ordentlichen Abgeſandten, der unter allen Sterb—

lichen ohne Beyſpviel iſt, ließ er ſeinen gnadigen

Willen
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Willen der Welt verkundigen. Dieſer Auser—

A

wahlte brachte uns die Bothſchaft, die er von
J

Gott ſelbſt gelernt hatte, bey dem ſein Aufent—

halt vor dem Anfange der Zeiten, und in dem m
er ſelbſt geweſen war. Der Gottmenſch war aber m

mnicht nur der Bothe der geſegneten Zeitung, er
1

war der Erfuller ſelbſt, er war zugleich der Ver— nntJE

kundiger des Gott verſohnenden Opfers, und das

Opfer ſelbſt, von Ewigkeit erwahlt fur die Sun—

den der Menſchen genug zu thun.

Der erſte Anblik dieſes Geheimniſſes iſt von

F

J

J

J

T

ſchmachvollen Tod. iii

einer Hohe, woruber der Verſtand erſtaunt,
woruber unſrer Weisheit ſchwindelt, und die

I

Krafte der Vernunft einſinken. Der Ewige, das
unbegreiſliche Weſen zeichnet ſich eine der klein

ſten Erden aus; er breherziget das Heil einiger

Wurmer, die auf dieſer Erde ihre Nahrung fin-

den, er theilet ſich, wie der Einzige ſich theilen In
kann, er vereiniget ſich innigſt mit einem dieſer ui

ilSterblichen, er leitet die Gedanken, die Thaten, tati
die Lehren deſſelben, durch die Stuffen des Le— I

bens eines Jrrdiſchen, bis in einen elenden und u
I

nii
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uUns iſt dieſe Lehre von Jugend auf vorge

tragen, ſie iſt uns faſt zur Natur worden; aber
wie fremd mußte ſie den Menſchen vorkommen,

da ſie noch neu war? und wie unbegreifich iſt

die Vermiſchung des Ewigen mit dem Vergang
lichen, des Unerſchaffenen mit dem Gebohrnen,

des HErrn aller Welten mit dem Leidenden.

Vierter
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Nech will ich keinen Verſuch wagen, dieſes

hohe Rathſel aufzuloſen, ich begnuge mich fur

dieſesmal, es anzuzeigen. Es iſt nemlich eine
Perſon von auſſerordentlichen Gaben in einer ge

nau durch die Weiſſagungen beſtimmten Zeit er—

ſchienen; ſie hat den Menſchen eine Lehre ver—

kundigt, die ſie von Gott ſelbſt zu haben ver—

ſicherte, und ihnen den Rath erofnet, den der

Ewige zur Verſohnung der Sunden der Sterb
lichen erwahlet hat. Dieſe Perſon hat ſelbſt die.

Bedinge erfullt, unter welchen Gott die Sunden

vergeben kann, ſelbſt hat er die Sunden der

Welt getragen, und ſein Blut fur uns vergoſſen.

Wann dieſer auſſerordentliche Abgeſandte Gottes

wirklich gelebt hat, wann ſeine Worte treulich

aufbehalten worden ſind, wann er ſeine Beglau

C3 bigung
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blaung durch unzahlbare Wunderwerke beſtatiget

hat, wann ſeine Lehre an Weisheit und Reinig—

ket alles dabjenige ubertrift, was der Menſchen

per.liet. Keirheit erfunden hat, wann ſein Le—
beit zie. Aehnlichkeit mit ſeinen Lehren erhoben

geiceſen iſt, wann folglich dieſe auſſerordentliche

Perſon wirklich die Wahrheit uns erofnet hat,

weil ſie alles Betruges und Jrrthums unfahig
war, ſo iſt die hohe Frage beantwortet: wie
kann der ſundliche Menſch ſich mit Gott verſoh—

nen? wie konnen wir ſchuldige Sterbliche alſo

den Spruch des ewigen Richters getroſt erwar—

ten? Meine Arbeit wird alſo ſeyn, die Kenn—
zeichen wohl zu unterſuchen, die ein Abgeſandter

Gottes vorzeigen ſoll, und zu prufen, ob dieſe

Kennzeichen ſich beym Jeſu von Nazaret ſinden.

Denn wann Jeſus die Kennzeichen an ſich hat,

daran ein achter Abgeſandter der Gottheit zu er

kennen iſt, ſo ſind alle ſeine Reden Wahrheit,
und es wate alsdann widerſinnig, an demjenigen

zweifeln zu wollen, was der Mund der Wahr—
heit gelehret hat. Wer nur etwas von den um—

ſchrankten Begriffen der Menſchen weis, wer

aus
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ais der Geſchichte der Natur gelernet hat, wie

oft die Verſuche uns von Begebenheiten uberwie—
ſen haben, die aller unſrer Weisheit entgegenlie—

fen, wann wir die ſchwankenden Grunde beleuch—

ten, durch welche die Menſchen die Glaublichkeit

beſtimmen wollen, der wird leicht einſehen, wie

wenig die von unſern engen Begriffen aufgewor—

fenen Schwierigkeiten uns abhalten ſollen, das—

jenige zu erkennen, was das Zeugnis der Wahr—

heit hat. Selbſt in korperlichen Dingen, und
unendlich mehr in den ewigen, muſſen wir

taglich geſtehn, daß dasjenige nothwendig wahr

ſeyn muſſe, was fur uns widerſprechend iſt.

Das Maas des moglichen nehmen wir ordentli—

cherweiſe von unſrer Erfahrung, und von einer

Uebereinſtimmung mehrerer Falle, wodurch die

Moglichkeit erwieſen wird: wir nehmen es auch

von gewiſſen Schranken, uber welche unſre Ein—

bildung nicht fliegen kann. Wer kann ein. We—

ſen begreiffen, das von Ewigkeit her geweſen iſt,

und niemals angefangen hat? Doch ſagl der
Feind der Offenbarung, dieſes Weſen iſt vorhan—

den, es iſt die Welt: die unentweichbare Noth—

C 4 wen
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wendigkeit dringt ihm das Geſtandnis ab, dasje

nige ſey wirlli.eh, das allen unſern Begriffen zu—

wider iſt. Wie viel iſt dann in der Theilbarkeit
der Korper, und in ihrer Bewegung, unbe—

greiſliches, davon die leztere die Sinne bezeugen,

und der Verſtand nicht einſehen will, und die
erſte der Verſtand erſchlicßt, und wiederum un—

moglich findet. Man hat dieſes Gleichnis off
gebraucht, es iſt aber zureichend: Von allen

Afrikanern hat keiner geſehn, daß das Waſſer
erſtarren und zu einem ſchneidenden Metalle wer—

den kann: ſo wie niemand von uns geſehen hat,

daß das Queckſilber zu einem feſten Silber wird.

Wann nun der Africaner aus der ubereinſtim

menden Erfahrung ſchließt, das Waſſer ſey ſei

ner Natur nach unveranderlich flüßig; und wann

wir, die klugen Europaer, geſchloſſen haben, ſo

ſey es das Quekſilber, ſo haben wir beide durch

die ubereinſtimmende Erfahrung aller Menſchen

und aller Zeiten, uns dennoch zum JIrrlhum vtr

fuhren laſſen.

Warum
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Warum irreten wir? wir haben viele Falle

geſehn, und ſchloſſen auf alle, ohne alle geſehu

iu haben.

Wenn wivr uber ſo grobe Eigenſchaften der

Korper irren, und uns widerſprechen muſſen,

wie viel furchtſamer ſollten wir ſeyn, wenn wir
uber die Eigenſchaften des Geiſtes abſprechen,

und feſtſezen wollen, dasjenige ſey unmoglich, was

wir nicht erfahren haben, oder nicht begreifen

konnen?

Wir wollen hieraus nichto weiter ſchlieſſen.

als daß Schwierigkeiten bey allen Arten der
Wahrheiten uberbleiben konnen, die wir zu uber—

winden unvermogend ſind, und die dennoch un—

ſern Beyfall nicht aufhalten ſollen, ſobald dieſo

Wahrheiten erwieſen ſind. Ann wenigſten ſoltz

uns alſo die Schwierigkeit ruhren, wie Gott

mit der Seele des Heilandes ſich habe vereinigen

C kon.
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konnen, ſobald wir nur Grunde ſinden, daß
Jeſus weder des Jrrthums noch des Betruges

ſich ſchuldig gemacht, und dennoch ſich als der

göttlichen Natur theilhaftig angereigt habe.

Funfter
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cCgDie innere Reinigkelt der Lehre Jeſu wurde

einzig nicht beweiſen, daß er Gott, oder mit dem
Unendlichen innigſt vereiniget geweſen ware, ſeine

Lehre wurde aber das Widerſpiel beweiſen, wenn

ſte Gottes unwurdig ware; und obwohl ſie Got—

tes unmittelbare Gegenwart bey ihrem Lehrer

noch nicht einzig feſtgeſezt, ſo iſt es doch ein

nothwendiges Kennzeichen eines gottlichen Leh

rers, daß ſeine Lehre heilig, unſtraflich, und die—

jenige ſey, die mit den vollkommenen Eigenſchaf—

ten des hochſten Gutes ubereinſtimmet. Sie wird

auch noch mehr fur ihren Lehrer beweiſen, wenn
ſie ein Licht von ſich wirft, das kein Sterblicher

uns noch hat mittheilen konnen.

Ein
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Ein halbes Jahrhundert iſt nun bald verfloß

ſen, ſeitdem ich des unſterblichen Boerhaave Zu—

horer geweſen bin: noch ſchwebt mir die ehr—

wurdige Einfalt des beredſamſten unter allen;

Aerzten vor meinen Augen:; wie eft ſagte er

uns, und berief ſich auf die Lehren des Heilan—

des. „Jener, der den Menſchen beſſer kann«

te, als Sokrates.*

Wer war Jeſus, wenn nichts gottliches bey

ihm war? der Sohn eines Handwerksmanns,

ein Vetter vergeſſener Fiſcher, ein Galilaer, der

keinen menſchlichen Lehrer gehabt, der nichts ge

leſen hatte als die Schrift, für den kein Plato,

kein Sokrates, und kein Kongrfurtſee gelebt hatte.

Und was lehrte dieſer Sohn eines Handwerks—
manus, dieſer Bruder unbekannter und ungelehr

ter Landleutt? Und dieſer Sohn des Zimmer—

manns entwarf eine Religion, dagegen alle Weis

heit der Griechen ein fleckenvolles unzuſammen

hangendes Gewebe unzuverlaßiger Meinungen,

gegen die ſelbſt der Schuler Moſis Rechte und

Vor—
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Vorſchriften ein bloſſer Schatten der wahren Tu

gend waren.

Daß die Sunde in der Begierde ſchon liege:

eine Wahrheit, die uns jezund als nothwendig

als eine unvermeidliche Folge der Kenntnis der

Seele vorkommt, die aber, als Jeſus lehrete

in keines Menſchen Gedanken aufgeſtiegen war.

Man hielt in Judaa vieles fur unzulaßig, unter

den weiſeſten Heiden aber, mit viel geringerer

ueberzeugung, fur eine Miſſethat, weil es ent—

weder im gottlichen Geſeze verboten war, oder

das gemeinſchaftliche Leben ſtorete. Aber die

That allein wurde verdammt, ſie war einzig der

Vorwurf der Strafe. Elend war der Unterſcheid

und widerſprechend. Wenn der Ueppige ſeine
Einbildung mit ungeziemenden Bildern anfullen

darf, ſo wird die Wiederholung reizender Geluſte

ſeinen Begierden eine Kraft geben, der nichts

bey ihttt widerſtehen kann, und die Luſt wird in

die Wirklichkeit ausbrechen, ſobald kein auſſeres

Hindernis meht die ſchon reife, die entſchloſſene

Sunde zurulhalt. Jn der reinen Seele eines
unbr
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unbeflekten Frauenzimmers werden keine uppige

Vorſtellungen entehrender Wollüſte entſtehen: tha

ten ſie es, wurden ſie mit Gefalligkeit aufgenom—

men, ſo iſt die Keuſchheit entwafnet, und ein

Raub der Gelegenheit. Jeſus hat eingeſehn,
daß der Widerwillen, der einen unerlaubten Gec

danken von ſich ſtoßt, das einzige Mittel iſt, wo

durch die Seele ſich des Laſters erwehren kann.

Jeder Theil eines Augenbliks vermehret die Macht

des vor der Seele ſchwebenden boſen, und in
der kurzeſten Zeit bricht der Zorn in eine Lohe

aus, die bloß die Abanderung der Stellung des

Leibes in ihrer erſten Entgluhung hatte loſchen

konnen. Eben dieſe Entdeckung des Heilandes
bewunderte Boerhaave: eines fremden Weibes

begehren, iſt Ehebruch. Es ſtund ſchon im er—

ſten Geſeze. Aber die Menſchen hatten vor dem

Lichte ihre Augen zugeſchloſſen.

Jeſus zeigte hier mit einem Worke den Men
ſchen das leichteſte Mittel, der Sunde zu entge—

hen: ihre erſten Anfalle ſind noch ſchwach, die
Gegengrunde haben in der Seele noch ihrr Macht;

im
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im erſten Anfalle, bey der Quelle der in den Abweg

leitenden Gedanken, muß die Seele das Leitſeil

fuhren, und die Gedanken ablenken, die unver—

meidlich uns hinreiſſen wurden, wenn man ſie

Dieſes Geſez, das die Gedanken ſeinem Rich—

terſtuhl entwirft, iſt die emzige wahre Stuze,

durch welche das geſellſchaftliche Leben geſichert

wird. Die Gerechtigkeit der Sterblichen hat keine

Macht auf die Begierden, und kann alſo den
groſſen Zwek des Geſezgebers nicht erreichen; ſie

kann die Laſterthaten nicht hindern, wenn ſie

dieſelben ſchon beſtrafen kann. Denn es iſt un—

moglich, daß ein Gemuth, das ſich taglich den

verfuhrenden Reizungen der Wolluſt uberlaßt, eben

dieſe Wolluſt nicht zu genieſſen trachten ſollte,

daß es ſie endlich nicht wirklich genieſſe, ſobald

es ihm wioglich wird, das eingebildete Vergnu—

gen ſich zu verſchaffen, mit deſſen Anmuth es

ſich ſo lange ſchon berauſcht hat. Eben die Be

ſchaffenheit hat es mit allen andern Laſtern: die

menſchlichen Richter konnen weiter nichts thun,

als
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als ihrem Reize die Furcht entgegenſezen, wenn

ihr Ausbruch bekannt werden ſollte. Und wie

leicht ſchmeichelt ſich der von den Sußigkeiten

der Wolluſt trunkene, er werde dem menſchlichen

Auge entgehen? wie blendend iſt nicht eine uber

wagende Leidenſchaft, alle andere Bilder, und

auch das Schreckenbild der entfernten Gerechtig—

keit, zu verbannen, wenn ſie den vermeinten Ge—

nuß gegenwartig vor ſich ſieht? Aber die Lehre

Jeſu ſchneidet nicht nur der giftigen Krauter
aufgeſchoſſene Stengel ab, die bereits ſchadliche

Fruchte getragen haben, ſie wurzelt die Keime

aus, die durch keine andere Strafmittel vertilget

werden konnen. Wer Gott vor Augen hat, bey

dem die Furcht des ewigen Richters eine hert
ſchende Empfindung iſt, der wird den Erſchei—

nungen des boſen keine Aufmerkſamkeit geben,
den Sirenen kein Gehor dergonnen, den unrei—

nen Bildern nicht erlauben, ſeine Einbildung zu

befleken, und folglich niemals in die Gefähr fal—

len, zur lezten Stuffe des Läſters hinunterzuſin

ken, de er die erſte deräbſcheut. Dieſes iſt nicht

mehr unmoglich, wenn das Gemuth allts Laſter

als
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als das einzige Uebel anſieht; aber wer einmal

zu fallen anfangt, der hat keine Krafte mehr,

ſich im fallen aufzuhalten, und muß bis zu un—
terſt ſich hinabſturzen.

Ein abſcheulicher Jrrthum haite, zumal bey

den Juden, uberhandgenommen, er hatte bey

den Heiden auch geherrſcht; und wenn er nicht

mehr herrſchete, ſo hatte die ganzliche Verleug—

nung Gottes ihn verdrungen: ich rede von der
Genugthuung fur die Sunde, und von der Ge

winnung der gottlichen Gnade, durch Opfer,

durch Geſchenke an die Tempel, durch die genaue

Befolgung gewiſſer Vorſchriften des Geſezes, die

das innere des Herzens ungebeſſert lieſſen. Dieſe

Lehre iſt allein fahig, den Menſchen unter den
Ketten der Laſter zu beruhigen, ſie benimmt ihm

die Furcht Gottes, die der Weisheit Anfang iſt.

Wenn das Opfer ſeines Sohnes einen geangſtig—
ten Konig erretten kann, ſo zukt er ſeinen Dolch

wider ſein liebſtes Kind, und vergießt begierig

das Blut, das thn ſelber erretten ſoll. Wenn
erbaute Gotteshauſer Mordthaten und Verrathe

v. hallers Briefe. D reyen
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reyen buſſen konnen, was koſten ſie das ungean—

derte Herz eines Monarchen? Wenn zwey Zehndte

von dem Getreide zu geben einen reichen Sun—

der Gott angenehm machen kann, ſo hat er die
Erlaubnis weiter zu ſundigen in ſeinen Handen.
Nichts iſt dem Menſchen bitterer, als diejenigen

Gewohnheiten zu verlaugnen, in denen er ange—

nehme Empfindungen genoſſen hat. Wie troſt—
lich iſt die Religion, die ihm auſſerliche tlebun-

gen zur Buſſung vorſchreibt, wobey er ſeine Ge
wohnheiten behalten kann, und dennoch mit lei—

ner einſchlafernden Zuverſicht ſich dem Richter

darzuſtellen hoft, dem er die Erlaſſung des be

gangenen boſen abgekauft hat. Jch nenne Kauf

alle erſinnliche auſſere Thaten, womit ein unbe

kehrter Menſch Gott verſohnen will. Die Na—

gel im Faſſe des Yogi, die Enthaltung der Spei

ſen, die unbequemen Kleider, die milden Ver—

machtniſſe, die aufgefuhrten Altare, ſind alle

gleich ungultig, der Gerechtigkeit des Allwiſſen—

den genug zu thun.

Man wird ſinden, daß Jeſus wider keinen

andern Jrrthum heftiger geeifert hat, als wider
eben
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eben dieſen Schlummertrank, womit boſe Prieſter

boſe Volker einſchlaferten. Der vorſehenden Weis—

heit des Gottmenſchen war nicht verborgen, daß

eben dieſes betaubende Gift die Religion unnuz

machen wurde, die zu offenbaren er aus den Rei—

chen der Ewigkeit hergekommen war. Da der

Schriftgelehrte ſagte, Gott und ſeinen Nachſten

lieben, ſey beſſer als alle Opfer, ſo gab ihm
Jeſus das ruhmliche Zeugniß, du biſt nicht weit

vom Reiche Gottes Die Opfer waren doch
von Gott befohlen, aber ſein Wohlgefallen war

J

umgebogene Herzen, und an der Liebe zu ihm

und zu unſern Brudern, den Menſchen. Richts

iſt dem inenſchlichen Herzen angenehmer, als

Gottes Gnade zu hoffen, ohnẽ ſeinen Luſten zu
entſagen, und die ausdrucklichſten Warnungen

eines angebeteten Geſezgebers haben wider die

Reize dieſes Zauberliedes die Chriſten nicht ver—

wahren konnen.,

Mein Zwet iſt nicht, ineine Geliebte, dir ei—

nen Auszug der erhabenen Sittenlehre Jeſu zu

D2 geben;5) garci XII. gg. za.
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geben; erfahrene und der Gottesgelehrtheit kun
digere Manner haben dieſen Entwurf ausgefuhrt.

Jch beruhre alſo nur die Vergebung der Belei—

digungen, die den Juden faſt unbekannt, von
den heidniſchen Weiſen zwar oft erhoben, aber
dennoch der beſtandigen Uebung aller Volker ent—

gegen war. Nur eine Anmerkung muſt du mir—

erlauben; wir beurtheilen oft Davids, Elias,
und anderer Glaubigen Thaten nach den Geſezen

Jeſu: die Großmuth des Vergebens iſt wenig—
ſtens in der Theorie uns ſo gewohnlich worden,

daß wir ſelbſt in den Schauſpielen ſie fur ein

naturliches Werk auch der unbekehrten Tugend
anſehen. Aber zu den Zeiten der Altvater war

dieſe hohe Lehre keinem Volke bekannt. Man

leſe die älteſten Dichter und Geſchichtſchreiber:

wie unverſohnlich hat Homer ſeine Gotter, und

ſelbſt ſeine Helden geſchildert, die er uber die

Gotter ſezte? Das Verſchonen des feindſeligen

Sauls war am David eine einzelne, eine bey—

ſpielloſe That, in jenen Zeiten der Gewaltſamkeit

und der rohen Natur.

Jch
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Jch muß noch einige Theile der Lehre Jeſu

beruhren, weil auch dieſe uber alle Vorurtheile

der Welt weit erhoben ſind. Alle Volker hatten

Gotter angebetet, die ihre Gotter waren, und

ihren Feinden andere Gotter zugeſchrieben. Die

Juden, denen doch der Gott aller Menſchen und

aller Welten ſich in aller ſeiner Groſſe geoffenba—

ret- hatte, hegten in ihrer engen Seele eben den

niedrigen Begriff. Der Tempel! der Tempel!

Sie ſahen ſich als. das Volk Gottes an, und
wollten auch nicht einmal das ewige Heil mit

andern Volkern theilen. Dieſes Vorurtheil trenn

te die erſten Chriſten noch, und es iſt des Pau—

lus unvergeßlicher Verdienſt, daß er es aus—
rottete. Aber Jeſus, unter den Juden geboh—

ren, zeigte durch ſeine Thaten, daß alle dieſe

Feindſchaften, dieſe ausſchlieſſenden Vorrechte ei

ner Sekte, irrig ſind. Er ſprach mit einem zu
Jeruſalem verfluchten Weibe von Samaria, und

offenbarte ſich ihr, deutlicher als er noch jemals

gethan hatte, er aß und wohnte bey dieſen ver
haßten. Er trug ſeine gottliche Anpreiſung der

allgemeinen Liebe auf eine Weiſe vor, daß exr

D z eben
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eben einem Samaritaner den Vorzug vor den

Prieſtern der Juden gab. Er ſchloß ohne ſchonen

ſeine eigenen Verchrer, ſeine Bruder von der

Seligkeit aus, wenn ſie ſeinen Geboten nicht fol—

gen wurden. Er ſagte ſeinen Rechtglaubigen ge

rade zu, Tyrus und Sidon wurden im Gerichte

minder Strafe leiden, als ſie, die Nachkomm—
linge Abrahams. Er waru der Heiland aller
Menſchen, und bey dem Vorzuge, den ſeine Gr

burt und die Weiſſagungen den Juden ertheilten,

wollte er nicht, daß ſie ein ſtolzes Zutrauen auf

ihre Relig on ſezen, noch hoffen ſollten, dem

wahren Gott deswegen zu gefallen, weil ſie ihn
nach den vorgeſchriebenen Feyerlichkeiten anriefen.

Auch dieſe Weisheit hatten die Menſchen den Hei.

land nicht gelehrt, und ihrem verdorbenen Her—

zen war dieſe allgemeine Liebe ſo zuwider, daß
auch die machtigſten unter den Nachfolgern Jeſu

ſich Gott zueigneten, und alle, die nicht das

Zeichen ihrer Sekte trugen, als unwurdig der
gottlichen Gnade verdammeten.

Ein anderer Vorzug der Lehre Jeſu iſt die

vollkommene Reinigkeit von den Trieben, die von

der
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der Natur in unſere Empfindungen gepflianzt, uber—

maßig aufwachſen, und alle Krafte der Seele

einnehmen wurden, wenn die Geſeze der Offen—

barung ſie nicht einſchrankten, ich meyne die Liebe

zum andern Geſchlechte, dieſe ſanfte, dieſe reizen-

de Beherrſcherinn der edelſten Herzen, wie die

heutigen Weiſen ſie nennen, und ſonſt auch die

erweichenden Dichter ſie genennt haben. Die

alten Weltweiſen, die Griechen und die Chineſer,

haben die Ausbruche der ſinnlichen Liebe als eine

Folge der naturlichen Verfaſſung des Menſchen

angeſehn; als eine ſolche Folge haben ſie einem

Triebe nachgegeben, deſſen Misbrauch eben ſo

gemein und eben ſo ſchadlich war, als die Trie—

be zum Stolze und zum Geize, wider deren er—

ſten die Griechen ſo ſinnreich geſchrieben, und
deren leztern ſie ſo verachtlich abgeſchildert haben.

Sokrates winkte zu den ſtrafbarſten Ausſchweifun—
gen mit ſeinen ſonſt ſcharfen Augen, er entſchul—

digte ſie, als etwas ſchweiniſches, das den be—

ſten Seelen anhienge. Man ſieht nicht, daß je—

mand der ſogenannten Weiſen etwas ſchandliches.

an dieſer Leidenſchaft gefunden habe, man uber—

D ſah
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fah ſie als einen Fehler, der an der Jugend

nicht ubel ſtund; in Griechenland, in Rom, in

China erlaubten ſich die tugendhafteſten Manner,

ſelbſt beide erlauchte Antoninen, Beyſchlaferinnen

zu halten.

Da ich an ein Frauenzimmer ſchreibe, deſſen

Empfindungen uber dieſes Laſter ſehr lebhaſt ſind,

ſo will ich deſſelben Unwurdigkeit nicht beweiſen:

ich will nur die allergelindeſte Anmerkung mir

erlauben. Die unerlaubte Liebe ſchwacht die

Kraſte der Seele, ſie halt ſie vom ernſthaften

ab, ſie verdringt die minder reizenden Triebe zu

der Arbeit und zu den Pfichten, ſie bringt durch
ihre unvermeidlichen Folgen eine Menge Verwir—

rungen und Ungluke in die Geſchlechter der Men
ſchen, ſie trennt das eheliche Vertrauen, ſie be—

fordert unglukliche zu einem Leben, das ihnen ſelz

ber laſtg, und der Geſellſchaft umr iſt. Sie
entfernet aus unſern Ausſichten die ohnedem ſchrek.

pafte Ewigkeit, und erſchweret die Feſſel, welche

unſre Begierden an eine Welt binden, die ung

doch im Tode nicht nachfolgen kann.

Jeſus
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Jeſus trat in einem Volke auf, wo die Viel—

weiberey eingefuhrt geweſen war, wo die Bey—

ſchlaferinnen ein allgemeiner Gebrauch, wo die

Scheidungen durch die gefalligen Ausleger des

Geſezes bis zur Leichtſinnigkeit erleichtert wurden.

Der Sohn eines Handwerksmanns, der ununter—

wieſene Hebraer trat auf, und foderte von den

Menſchen eine Reinigkeit, die niemand gefodert

hatte. Jzt iſt uns dieſe Sittenlehre gewohnlich,

fie iſt aus der Offenbarung in die Sittenlehre,

ſelbſt in die Sittenlehre der Schauſpiele, ſelbſt in

die Sittenlehre der Welt durchgedrungen. Abev

wie Jeſus lehrete, war er allein, der die Keuſchheit

den Menſchen befahl, der den Mannern die Ehe un-

geſtort und ungetheilt zu halten vorſchrieb, der dio

Unreinigkeit, ſelbſt in den Gedanken, fur verdamm.

lich erklarte. Woher kamn dieſes unerhorte Geſez

der Enthaltſamkeit, das noch kein Menſch aufzu.

legen ſich unterſtanden hatte. Sie kam nicht von

einem Menſchen, nicht aus einem Herzen, wa
ſelbſt der Saamen der Triebe gekeimt hatte, die

Jeſus verurtheilte; ſie kam von dem durch Gort

belehrten, der die Vollkommenheit nach eben dem

Dz Maaße
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Maaße beſtimmte, wie ſein Vater, der Vollkom—

mene.
e

Jch ziehe alle die Vorzuge der Weisheit Jeſu
in die einzige Lehre zuruk: des Menſchen Zwek

ſey die Ewigkeit: ihr einziges Geſchaſte, ſich auf

ein unvergangliches Leben zuzubereiten, und der

Gottheit Beyfall und Gnade ſey das einzige wah

re Gut. Dieſe Lehre war in keines Menſchen
Herz gekommen; kein Sokrates hatte nur eint

Spur davon gekannt, und ſelbſt unter den He—

braern war ſie fremd, wo doch das erſte Licht
den Sterblichen aufgegangen war. Darum wilt

der Heiland keine angſtliche Sotgen furs zeitliche

dulden: darum gebietet er alles aufzuopfern, eh

wir uns zu einer Sunde erniedrigen; darum wekt

er uns mit der ernſthaften Warnung auf, der
Weg zum Heile ſey eng, und es ſey muhſam,

ins Reich Gottes zu gelangen; darum befiehlt er,

Gottes Zorn als das einzige Ungluk zu furchten,

woruher ein Menſch erzittern ſoll. Die alten

Weiſen hatten die genugſame Ueberzeugung von
einem
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einem zweiten Leben nicht, hhren Rathen man—

gelte das einzig zwingende Anſehn, das einem

Abgeſandten Gottes eigen iſt. Und dennoch be—

ſteht in dieſer Gewißheit eines ewig daurenden

Lebens, und in der Gerechtigkeit eines in dem—

ſelben unendlich belohnenden, und unfehlbar be—

ſtrafenden Gottes, das Weſen aller Religion.

D

Jch rechne zu den Lehren, die keine menſchli

che Weisheit in Jeſu Mund gelegt hatte, auch
die ausdrukliche Anzeige ſeines eigenen Leidens,

und der Leiden, die ſeine Vertrauten, die Zeu—

gen ſeines Lebens unfehlbar zu erwarten hatten.

Jeſus entfernete bey allen Gelegenheiten die welt

lichen Hofnungen, die auch dieſe Manner aus

den angenommenen Meinungen von einem trium

phirenden Meßias eingeſogen hatten. Man hat
es oſt angemerkt, mit dieſer Aufrichtigkeit han—

delt nur derjenige, deſſen unerſchaffene Weisheit

alle Zukunft durchſieht. Der Stifter einer geiſt—

lichen Monarchie, ein ſittſamerer Mahomet,
wurde ſich gehutet haben, die Werkzeuge ſeiner

groſ—
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groſſen Unternehmung mit der unbehutſamen An—

kundigung ihrer kunftigen Leiden abzuſchrecken.

Sie waren Menſchen wie wir, und keine thea—

traliſche Helden, bey denen es die gemeinſte Tu

gend iſt, den Tod zu verachten. Sie furchteten

das Leiden fur ihren Anfuhrer, und baten ihn,

ſich demſetben nicht zu nahern. Sie ſelbſt flohen,

wie ſie die nahe Gefahr ſahen, und verlieſſen
ihren verehrten Lehrer. Dieſen Menſchen ſagte

Jeſus an, ſie wurden fur ihn leiden, fur ihn
ſterben muſſen: ſie, die bey einem weltlichen
Reiche des Meßias einen Antheil an ſeiner Groſ—

ſe hoffien, die irrig genug, und menſchlich ge

nug dachten, uber die Oberſtelle im Reiche des

neuen Koniges Zions zu ſtreiten. Dieſe einzige
aufrichtige Belehrung vom kunftigen Schikſal ſei—

ner Folger, beweiſet, daß Jeſus nicht als ein
Menſch gehandelt, nicht als ein kluger Verfuh—

rer ſeine Folger durch ihren Vortheil an ſich ge—

knupft, und kein Abſehen gehabt habe, die ſei—

nigen durch Verſprechungen zu verleiten.

Eine
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Eine ſolche Lehre, eine ſo beyſpielloſe Auf—

richtigkeit, ſoll unſere Aufmerkſamkeit auf die

Perſon richten, bey welcher ſie ſich findet: es
ſind Wahrzeichen der uberirdiſchen Tugend, die

wir in der ganzen Geſchichte der Welt ben kei—

nem Sterblichen antreffen. Ein Abgeſandter

Gottes kann keine tagliche Erſcheinung ſeyn;

wir ſollten langſam in erkennen deſſelben, und

die Beweiſe ſeines erhabenen Gewerbes zwingen

der, als bey keiner andern Wahrheit ſeyn.
Aber ſchon feine Lehren ſprechen fur ihn: ſeine

Weisheit iſt hoher, als ſie die Menſchheit her—

vorbringt.

Jch will alſo dieſen Jehrer der vollkommen—

ſten Sittenlehre uns naher bekannt machen. Er

erfullt allerdings in dieſem Theile alles, was
wir von einem im Himmel unterrichteten Bothen
der Wahrheit hoffen konnen. Alber ich ſoll bil

lig unterſuchen, ob dieſer Bothe ein auſſerordent-.

liches Werkzeug Gottes geweſen ſey; ſeine Tha

ten,
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ten, ſeine Geſchichte muſſen gepruft werden: wir

muſſen die Beglaubigungsbriefe einſehen, die der

Ewige ſeinem in die Zeitlichkeit Abgeordneten

gegeben hat.

Sechster
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J

Jo glaube, es wird zuerſt die Sache aufzuher

tern nuzlich ſeyn, einzuſehen, was fur einen An—

fang das Chriſtenthum genommen habe, und

durch welche Mittel ſein Stiſter dieſer dem ver—

dorbenen Menſchen ſo ſchwere Lehre den ſchnel—

len und taglich zunehmenden Bepfall erworben,
und die Zeugniſſe zu prufen, die er von einer

gottlichen Abſendung gegeben hat.

Das Chriſtenthum war zu Conſtantins Zeiten

ſchon ſo weit ausgebreitet, daß in der erſten Ver—

ſammlung zu Nicaa etliche hundert Biſchoffe, oder

eben ſo viele Vorſteher der in den vornehmſten

Stadten des Reiches eingerichteten Kirchen ge—

zahlt werden konnten. Vom Partherland bis in

Bri
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Britannien waren alle Provinzen mit Chriſten

angefullt, und zu dieſer Groſſe waren die Ge—

meinden der Anbeter Jeſu gelanget, nachdem ſie

durch die Geſeze lange gedrukt, viele Verfol—

gungen ausgeſtanden hatten, und wenige Jahre
zuvor vom Mitherrſcher des Vaters eben die—

ſes Conſtantins, vom ſchlauen Diocletian,
das Feuer und das Schwerdt, die Chriſten aus
zurotten, mit ſolchem Ernſte gebraucht worden

war, daß er eine triumphirende Aufſchrift in

Marmor graben ließ, der Namen der Chriſten
ſey vertilget. Eben dieſe Chriſten ſindet inan

im Anfange des zweyten Jahrhunderts, ſiebenzig
Jahre nach dem Tode Jeſu, ſos zahlreich, daß

ein heidniſcher Landpfeger, der beredſame Pli—

nius, in Bithynien die Altare der Gotter ver—

laſſen, und das Opfern in Vergeß gerathen an

trafen. Viele Jahre vorher, etwa dreyßig Jah

re nach dein Tode Jeſu, waren die Chriſten ſo

bekannt, daß man ihre Sekte, eine der ganzen

Welt verhaſite Sekte nannte, weil uberall die
Heiden ſie anfeindeten, deren Gotter ſie ſturzte/

und auch die Juden ſie haſſeten, aus deren Ge
inein



Sechster Brief. 65
meinſchaft ſie ausgetreten war. Jhnen legte Ners,

der unmenſchliche, den Brand zur Laſt, den er

aus einem unbegreiflichen Uebermuth in Rom

ſelber angezundet hatte. Die Chriſten waren

alſo ſehr bald nach dem Tode ihres Stifters
ſchon zahlreich. Noch etwas fruher ſindet man,

wenige Jahre nach dem Tode des Heilandes, in

Babylon, in klein Aſien, in Palaſtina, in Grie—

chenland, in Jtalien, zu Rom, in allen Provin—
zen des Reichs geſtiftete, und eingerichtete Ge—

meinden der Chriſten. Man mußte alle Geſeze

der Geſchichte vtrnichten, wenn man aus des

Paulus Briefen nicht annehmen wollte, unterm

Mero und ſchon unterm Claudius, ſeyn zahlrei

che Kirchen in den vornehmſten Stadten verſam—

melt geweſen, die ihre Aufſeher, die nachwarti—
gen Biſchoffe, ihre Aelteſten, die in ſpatern Zei—

ten Prieſter hieſſen, ihre Diener (die Diaconos)

„ihre Glaubigen gehabt, ſich zu einem gemeinſchaft

lichen Gottesdienſte verſammelt, daſelbſt das Brodt

nach dem Befehle ihres Stifters gebrochen, fich

an ſeinen Tod erinnert, die Schrift erklart, und

Predigen angehort haben.

v. vallers Briefe. E Weiter
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Weiter hinauf ſinden wir die Anfange der

chriſtlichen Kirche zu Jeruſalem, zu Antiochia,

und in den benachbarten Landern. Eine erſte

Einrichtung wird von den noch lebenden zwolf

Bothen Jeſu gemacht: dieſe Manner ſondern
ſich zur Verkundigung ſeiner Lehre ab, und uber—

laſſen die zeitlichen Geſchafte beſonders dazu er—

wahlten Kirchendienern. Jn einer zu Jeruſalem

aehaltenen Verſammlung der vornehmſten Junger

Jeſu wird die große Frage abgehandelt: ob man

die Heiden nothigen ſolle, den Geſezen Moſis ſich

zu unterwerfen. Wenürwir etwas weiter hinauf

zuruktreten, ſo ſehen wir die Anfange der chriſt—

lichen Lehre unter den zwolf Bothen, ungelehr—

ter, gemeiner Landleute, die den Tod, den

ſchmahligen Tod Jeſu ihres Stifters verkundi—

gen. Wir ſinden hier die Verwandten, die Be

gleiter Jeſu ſelber, die mit ihm gelebt, die ſeine
Lehren angehort haben, und mit ſeiner Weisheit

ausgeruſtet, ſelbſt zu Lehrern der Welt worden

ſind.
Und nun komme ich zu dym großen Stiſter

der Chriſten ſelbſt, Jeſu, aus dem Stanme
Davids
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Davids entſprungen, der ſein Leben dem großen
Zwecke ungetheilt gewidmet hatte, fur den er

in die Welt gekommen war. Dieſer Jeſus
lehet, wie ein von Gott unterwieſener, er lebt

aber auch, wie ohne Gott kein Menſch gelebt

hat, ohne Schwachheit. Ohne Fehler, ſelbſt
ohne Beſchuldigung eines Fehlers, war ſein Le—

ben eine ununterbrochene Reihe von weiſen Leh—

ren, und von Gutthaten. Die erboßten Feinde
ſeiner Kirche haben alles verſucht, ihren Fort—

gang zu hindern, und ihr Anſehen zu ſchwachen.

nur an die Eigenſchaften ihres Stifters hat we—

der Celſus, noch Porphyrius, noch Julianus,
noch die Juden, noch die neuern Spotter ſich

gewagt, deren Schluſſe doch alle fallen mußten,

ſobald Jeſu Tugend ohne Fleken iſt.

Man findet in ſeinem ganzen Leben keine

Spur von Ehrgeiz und von zertlichen Abſichten;
er lehrt ſelbſt den Dank der von ſeinen Wun—

dern geruhrten Erretteten ab: er verbirgt ſich,

wenn die Groſſe und die Menge erwieſener Gut

thaten das Volk aufmuntern, ihn auf den Thron

E2 Da
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Davids zu ſezen; er widerſpricht den weltlichen

Hofnungen ſeiner Schuler; er lebt in Armuth
und ſelbſterwahlter Niedrigkeit. Seine Vollkom—

menheiten waren ihm naturlich, ſeine Tugenden

flammten nicht in einer Lohe zuweilen auf, ſie
leuchteten in unverminderter, in eigenthumlicher,

in ſittſamer Klarheit ununterbrochen fort.

Ohne ſich dem Umgange der Menſchen zu
eutziehen, unter denen zu ſcheinen ſein Licht im

Himmel ſelber war angezundet worden, lebt er

die Nachte durch einſam, und im Gebete:alle

ſeine Reden haben den Ernſt und die ſtille Ma—

jeſtat eines Gottlichen: niemals hat ein Menſch

geredet wie er, ſo ſagten die ihn ſelber horten,

ſo kann ich noch mit Ueberzeugung ſagen, wenn

ich ſeme lezten Reden, eh er zum Tode gieng
gegen alles dasjenige vergleiche, was die Wei—

ſen von Griechenland und von China geredet

haben.

Sein ganzes Leben war eine Reihe von Gut—

thaten, nicht von ſchimmernden Wundern, von
Befeh
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Befehlen, die die Natur umſturzten, oder von

ſtrafenden Gerichten: nein von den ſtilleſten, und

dennoch von den wirklich die groſte Roth der
Menſchen hebenden Heilungen unheilbarer Ge—

brechen. Jch will dieſe Wunder hier nicht be—

weiſen, dazu wird eine beſſere Stelle ſeyn, ich

ſpreche nur von der Art der Wunder, ſo wie
ſeine Junger ſie aufgezeichnet haben.

Ein ſolcher unſtraſicher Mann, der ſichtbar—

lich ſeinem Tode entgegengeht, und auf die ge

ſezte Stunde ſich der Grauſamkeit ſeiner Haſſer

uberliefert, was kann er zur Abſicht gehabt ha—

ben, wenn er ein Betruger geweſen ware? eine

Laſterung, die dennoch die wenigſten der Femnde

der Offenbarung vorzubringen gewagt haben.
War es Wollluſt, war es Reichthum, war es

irdiſche Hoheit, die er ſuchte? er der mit der
ſtandhafteſten Strenge auf den groſſen Pflichten
der“ Religion beſtund, und es ſeinen nachſten.

Schulern freyſtellte, ihn zu verlaſſen, da die
Harte diefer Pflichten einen Theil von ihnen ſo

Ez ſehr



go Sechster Brief.
ſehr erſchrekte, daß ſie den Wunderthater lieber

verlieſſen, als daß ſie feine Reden langer anho.

ren wollten.

Alles das Thun Jeſu hangt in der richtig-

ſten Ordnung zuſammen, wenn er der Both—
ſchafter Gottes iſt. Alle ſeine Reden ſollen auf

die Ewigkeit gehn, er iſt nicht wegen der Ge
ſchafte des kurzen Lebens aus dem Himmel ge—

ſandt worden. Alle ſeine Bemuhungen ſollen
auf die Erfullung ſeiner hohen Pflicht zielen, die

Sterblichen Wahrheit zu lehren, und fur ihre
Sunden ſich aufzuopfern.

Giebt man Jeſu eine andere Abſicht, ſo wer—

den die Urſachen mit den Wirkungen in einen/
ſichtbaren Widerſpruch geſezt. Jſt er ein Be—

truger, warum ſucht er die Armuth, die Ein—

ſamkeit, den Tod warum ſchrekt er feine Jun—
ger mit der Androhung kunftiger Leiden, mit der

Strenge der erforderten Reinigkeit ab? Jſt er
ein Schwarmer, denn dieſes iſt dit Sprache der

heuti
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heutigen Spotter, warum ſucht er nichts auſſer—

ordentliches, warum unterwirft er ſich, und ſelbſt
dieienigen den Feyerlichkeiten des Geſczes, auf

die er durch ſeine Errettung eine Macht erwor—

ben hatte? Warum lehrt der Verwirrte Worte,

die keine menſchliche Weisheit ihm vorgeſagt, keine

hat nachahmen konnen? warum herrſcht in allem

ſeinem Thun eine fortdaurende ununterbrochene

Abſicht? denn ſein ganzes Leben iſt eine Reiſe zu

ſeinem Leiden, welches er aber weder eher noch

ſpater antritt, als auf die Zeit, die dazu beſtimmt

und verkundiget war.

Alle dieſe Anfalle aus Noth zum zweifeln

gezwungener Feinde der Offenbarung konnen
nichts von der reinen Verehrung wegnehmen, die

auf ſeinem Leben, und auf ſeinen Lehren ſich

grundet. Dieſer untadelhafte Mann ſagte ohne
Scheu von ſich, er ſey derjenige, deſſen die Schrif—

ten der Propheten gedenken, den Gott den Men—

ſchen verſprochen habe, der von Gott unterrichtet

in die Welt gekommen ſey, die Wahrheit zu leh—

ren, der die Menſchen erloſen ſollte. Nun ſind

E 4 aller
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allerbings alte Schriften in unſern Handen, die

ohne den geringſten Zweifol uberaus viel alter

als Jeſus und als des Tiberius Herrſchaft ſind,

und dieſe Schriften verkundigen einen Propheten,

einen mit auſſerordentlichen Gaben ausgeruſteten

Knecht Gottes, den Gott ſeinem Volke verſpro—

chen hatle.

Gieben
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Mei Abſicht iſt nicht, meine Wertheſte, alle

die Weiſſagungen zu wiederholen, die einen Meſ—

ſias, einen Propheten, einen Wiederherſteller des

Reiches Gottes, einen Genugthner fur die Sun

den der Welt verkundigen. Jch werde nur we—

nige von den Stellen anfuhren, in denen die al—

ten Propheten die Zukunft eines Mannes vorge—

ſagt haben, der die Zuflucht der Sterblichen ſeyn

ſollte.

Nur muß ich erſtlich mich dahin bey dir ver—

wahren, daß wider das Alterthum dieſer Weiſſa—

gungen keine, auch keine unvernunftige Einwen.

dung gemacht werden kann. Denn dreyhundert

Jahre vorher, eh Jeſus gebohren war, hatte

Es5 man
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man alle die Bucher, die ich anfuhren werde,

in die griechiſche Sprache zu Alexandria uberſezt;

ſie waren damals uralt, es iſt aber genug, daß

Jeſus ſich auf Weiſſagungen bezieht, die ſo deut—

lich alter als er waren, und mit denen die Welt
angefullet war, eh er gebohren wurde; denn es

iſt vielen nicht genugſam bekannt, wie weit aus—

gebreitet die Religion der Hebraer war. Man

findet in dem Satirenſchreiber, dem Lieblinge

Auguſts, daß zu Rom, in dem Zuſammenfluſſe

aller Groſſe der Welt, viele Leute ſich einige
Muhe machten, am Sabbath etwas vorzunceh—

men. Und alle dieſe Juden hatten ihre Schu—

len, ihre Geſezbucher, entweder auf griechiſch

oder auf hebraiſch.

Die zweite Anmerkung iſt auch nothig. Wir
ſind einige tauſend Jahre von den Zeiten entfernt,

in denen die Bucher geſchrieben worden ſind, auf

die ich mich berufe. Die Sitten der Menſchen,
ihre Sprache, ihre Ausdruke waren von denje—

nigen unterſchieden, die bey den kaltern Abend—

laändern herrſchen: vieles war ihnen leicht und

drang
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drang ein, wovon uns der wortliche Verſtand
ſchwer iſt. Viele Figuren hatten bey ihnen ihre

angenommene Bedeutung, die uns izt fremd vor—

kommen. Es ſcheint auch durchaus, eine mund—

liche Ueberlieferung ſey in den alteſten Zeiten die

Auslegerinn desjenigen geweſen, was bey den

Anfangen der Kunſte nur ſelten, und nur ſpar—

ſam, in Schrift verfaſſet wurde.

Wir ſinden indeſſen deutlich, daß vom An—

fange der Zeiten her den gefallenen Menſchen ein

Erretter verſprochen worden iſt. Die alten per—

ſiſchen Weiſen, die Brachmanen, deren Schrif—

ten erſt zu unſern Zeiten wieder aufteben, ſprechen

von der kunftigen Erſcheinung eines Mittlers hau—

fig und zuverſichtlich. Um deſto glaublicher iſt

es, daß die allererſte Weiſſagung zum Meßias ge

hort, worinn vam Sohne der Frau geſagt wird,

er werde die Schlange zertreten, die Schlange,

die unſere erſte Mutter verfuhrt hatte a).

Wenn

a) 1 Moſis III. i5.
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Wenn zum Abraham b), zum Jſaak e),

und zum Jakob d) geſagt worden iſt, in ihnen
werden alle Volker geſegnet werden, ſo kann der

Verſtand wohl kein andrer ſeyn, als der Heiland

aller Welt werde aus ihrem Stamme gebohren

werden: denn ſonſt waren die Nachkommen die
ſer Altvater ein von allen andern Volkern ſo ſehr
abgeſondertes Volk, daß von demſelben auf die

ubrigen Einwohner der Welt ſich kein Segen er

gieſſen konnte. Ungeacht aller erregten Schwie—

rigkeiten ſcheint die Weiſſagung vom Schiloh e)

ſich durch eben dieſe altern Weiſſagungen zu er—

klaren, da zumal der Heiland der Welt eben zu

der Zeit gebohren worden iſt, da der Zepter von

den Asmoneern geriſſen, und in die Hande eines

Fremdlings, eines Jdumaers, gerathen war, auch

nach derſelben Zeit niemals wieder zum hebrai—

ſchen Geblute gekommen iſt.

Moſes

b) 1Moſis XII. 3. XVIII. XXII. 13.
e) J  XXVI. 4.
d)  XXVviIll. 14.
e)  e XRIIX. i0.
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1 Moſts verſpricht ansdruklich einen, und nur

einen Propheten, der ihm gleich ſeyn, der
nemlich wie er die von Gott unmittelbar ein

pfangene Befehle den Menſchen verkundigen ſoll

te, denn hierinn beſtund des Moſes beſonderer

Vorzug, in welchem ihm kein anderer Prophet

gleich kam

Die Kurze, die ich ſuche, hindert mich, von
den vielen Stellen in den Pſalmen zu ſprechen,

in denen eine Perſon angekundigt wird, die Da

vid mit viel zu hohen Farben abſchildert, als

daß von einem bloſſen Menſchen die Rede ſeyn

konne.

Aber Jeſaias beſchreibt den kunftigen Meſ—

ſias mit Ausdruken, die auf niemand, als auf

Jeſum ſich ſchicken. Das ganze, nicht kurze Buch,

iſt nichts anders als eine Geſchichte des Meßia

und der neuen Kirche, deren Haupt er ſeyn wird.

Der Prophet froloket in ſeiner erhabenen Schreib

ari

f) V. Moſ. XVIII. 15.

z) V. Ia. Me
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art uber das groſſe Geſchenk Gottes, den Erlder· ð

ſer. „uns iſt ein Kind gebohren, uns iſt ein
Sohn gegeben, die Herrſchaft iſt auf ſeiner Schul—

ter, ſein Namen wird heiſſen Wunderbar, Rath,

der machtige Gott der ewig daurende Vater,

der Furſt des Friedens. Sein Geburtsort wird
genannt: ein Licht wird ſcheinen i) im Galilaa

der Heiden (zu Nazaret). Sein Urſprung, aus

dem Stamme Jeſſe wird beſtimmt k). Eine
Stimme in der Wuſte wird ihn verkundigen 1).

Jn ſeiner Regierung wird lauter Frieden herr—

ſchen, und ſein Reich ſoll ewig dauren. Er wird

lauter Milde in ſeinem Amte zeigen. Schaafe
und Wolfe ſollen beyſammen wohnen, und der m)

Saugling mit der giftigſten unter den Schlangen

ſpielen. Er wird weder ſchreyen noch drohen,

den glimmenden Tacht wird er nicht ausloſchen n).

Aber

n) Jeſ. IR. 6.
i)ee lJ. 22
x)  a XI. 10.
1) XL. 1.
m) XI. 6. 9.
n) »eXXU.l.
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Aber die Gerechtigkeit wird er einfuhren, und

die Jnſeln ſollen auf ſein Geſez warten. Seine
Kirche ſoll ſich uber die ganze Erde ausbreuen,

die entfernteſten Volker ſollen ihm anhangen, und

endlich den Vorzug vor dem undankbaren o0)

Volke der Hebraer gewinnen.

Auf daß aber der fleiſchliche Sinn der Hre
braer nicht einen ſterblichen Konig, einen gewalt

J

thatigen Herrſcher erwarten ſollte, ſo wird der J
Ii

Stand der Niedrigkeit des Heilandes und ſein J
J

J

ſ

Leiden aufs deutlichſte beſchrieben: Er ſoll hoch j
erhoben werden; und dennoch war ſein Angeſicht

p) mehr verſtellt, als an keinem andern Men—
n

ſchen, und ſeine Geſtalt mehr erniedrigt, als bey

einem Sterblichen. Er wird aufwachſen wie q)

ein zartes Gewachs in durrem Grunde, ohn Zier

de und Schonheit. Er iſt verachtet, und von
den Menſchen verworfen, ein Mann der Sorge,

mit dem Kummer bekannt: wir verbargen unſer

An
o) Jeſ. LXV. 1. und folgende.

7p)  o LII. 13, 14, 15.

VY LIII.
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Angeſicht vor ihin. Gewiß hat er unſere Ve—

ſchwerde getragen, aber wir glaubten, er ware

von Gzott geſchlagen. Dennoch war es fur un—

ſere Uebertretungen, daß er verwundet war, fur

unſere Ungerechtigkeit war er zerſchlagen, die
Strafe, die unſern Frieden bewikken ſollte, war

auf ihm, und durch ſeine Streiche ſind wir heil
worden. Wir irreten alle als Schaafe, jedet

folgete ſeinen tigenen Wegen, aber der HErr
hat unſere Miſſethat auf ihn gelegt. Er wat

gedrutt und betrubt, dennoch ofnete er ſeinen

Mund nicht. Er wurde vom Kerker und vom
Gerichte genommen er wurde abgeſchnitten aus

dem Lande der Lebendigen. Sein Grab wurde

mit dem Reichen gemacht, weil er keine Gewalt

ausgeubt hatte, und kein Betrug in ſeinem Munde

war gefunden worden. Doch hat es dem HErrn

gefallen, ihn zu verwunden, und ihn zum Leiden

zu verurtheilen. Aber wann du (HErr) ſeine
Seele zum Opfer fur die Sunde machen wirſt

ſo wird er ſeinen Saamen erblicken. Er wird
ſrine Tage verlangern, und das Wohlgefallen des

HErrn ſoll in ſeiner Hand gedeyen. Er wird
die
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die Arbeit ſeiner Seele ſcehen, und ihm wird ge—

nug geſchehen: durch ſein Kenntnis wird mein

gerechter Diener. viele rechtfertigen, denn er wird

ihre Miſſethat tragen. Deswegen werde ich (der

HErr) ihm mit den Groſſen einen Theil ge—
ben, er wird mit den Starken den Raub theilen,

weil er ſeine Seele in den Tod ausgegoſſen hat;

und er iſt mit den Uebertretern gerechnet worden,

und hat vieler Sunde getragen, und fur die Ue—

bertreter ſeine Furſprache gethan.

Faſt alle Propheben haben auf der einen Seite

die Beſtrafung des judiſchen Volkles, und dann

hinwiederum ein neues Reich vorgeſagt, deſſen

Schranken ſich weit uber die Granzen des gelob

ten Laudes erſtreken, und deſſen Herrlichkeit weit

groſſer ſeyn vurde, als ſie zu den Zeiten der

Konige aus Davids. Stanime war, davon die
Herrſchaft aber doch bey dem Stamme Davids

unveranderlich bleiben ſollte. Die Bilder ſind

morgenlandiſch, und komnen keine andern ſeyn,

wann ſie auf die Einwohner eines ſo warmen

Landes einen Eindruk machen ſollten, deſſen Re

v. hallers Briefe. F. dens
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densarten ſchon ſeit virlen Jahrhunderten ſchon
vor Moſes, ſigurlich geweſen waren, und denen

eine nordliche Gelaſſenheit wit ein unertraglicher

Froſt vorgekommen ware.

Jn verſchiedenen Stellen iſt der kunftige Heü

land naher ausgedrutt, und ſelbſt ſein Stammu

ort Bethlehem r) beſtimmt, wobey ungeacht rü

niger andern Umſtande dennoch eben eine Perſon
angezeigt wird, deren Fortgang, von altem her,

und aus der Ewigkeit herkommt, und mit wel—

cher die Ausrottung des Gozendienſtes verknupfet

wird.

Endlich erfolgte Danirls. Weiſſagung, die ſo

deutlich iſt, daß Porphyrius ihr das Anſehen ei

ner gottlichen Eingebung nicht anders ſtreitig zu

machen wußte, als durch den Verdacht, ſie ſey

nach der Geſchichte geſchrieben. Dieſer Verdacht

des alten Vorgangevs ver heutigen Feinde des

Chriſtenthums konnte von der Geſchichte der fyri

ſchen und agyptiſchen Konige noch einigermaſſen

behau
r) Richa V. a.
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behauptet werden: aber gegen die Weiſſagung

vom Meßias hat es keinen Schein einer Mog—

lichkeit, denn Daniels Werk war mehr als zwey—

hundert Jahre vor des Heilandes Geburt auf
griechiſch uberſeit, und in den Handen der zudi—

ſchen Kirche, und der Heiden.

Daniel bat um die Vergebung der Sunden
ſeines Volkes, und um die Wiederherſtellung Je—

ruſalems. Jhmi wurrde durch ein Geſicht geant—

wortet: ſiebenzig Wochen s) ſind beſtimmt auf

dein Volk, und auf die heilige Stadt, die Ue—
bertretung zu endigen, der Sunde ein Ende zu

machen, eine Verſohnung fur die Unnerrchtigkeit

zu finden: fur das Aufrichten einer ewigen Recht

ſchaffenheit, fur dus Beſiegeln der Gefichter und

der Weiſſagung, und fur das Salben des Hei—

ligſten. Wiſſe alſo und verſtehe: von dem Aus—

gange des Befehls, Jeruſalem wieder aufzubauen,

bis zum Meßias (dem Geſalbten) dem Furſten,

werden ſieben und zwey und ſechszig Wochen ver

gehn; nach zwey und ſechszig Wochen aber wird

F 2 der8) Daniel IR. 24.
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der Meßias weggeſchnitten werden, aber nicht
fur ihn ſelber: und das Volt des Furſten, der

kommen wird, wird die Stadt und das Heilig

thum zerſtoren, und das Ende wird mit einer

Flut ſeyn, und bis zum Ende des Krieges ſind
Verwuſtungen verordnet.  Und er wird den Bund.

mit vielen beſtatigen, und in der Mitte der Wo—

che wird er das Opfer und die Schaubrodte

aufhoren laſſen, und fur die Ueberſpreitung des

Greuels wird er es wuſte machen, bis zur Voll-

bringung tc.

An einer andern Stelle t) werden dem Die—

ner Gottes nach mehrere. Sgukſale erofnet, die

Tage beſtimmt, und ihm endlich angezeigt, daß
dieſe Zeiten weit entfernet ſeyn, und daß er in

ſeine Ruhe eingehen werde, bis er am Ende der

Tage ſein Looß empfange. Das Ende der Welt,
denn ſo muß man es verſtehn, wird wiederum

von der Zeit an gerechnet, in welcher das tagli—

che Opfer wird weggenommen, und der verwu—

ſtende Greuel aufgerichtet ſeyn.

Jch

t) Daniel RIIJ. 11. 1.
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Jch ubergehe wiederum mit Fleiß verſchiedene

einzelne Kennzeichen des Meßias, die hin und

wieder in den Weiſſagungen zerſtreut liegen, oder

bey denen einiger Zweifel ſtatt haben konnte,

und ſammle nur das wenige, was ich den alten

Schern nachſchreibe, in folgende Schluſſe zu—

fammen.

Jn allen Buchern des alten Bundes herrſcht
die ununterbrochene Lehre hon einer kunftigen

erhabenen Perſon, durch welche die Welt geſeg—

net, und die Gerechtigkeit hergeſtellet werden

ſoll.

Dieſe erhabene Perſon wird naher beſtimmt,

daß ſie aus den Enkeln Abrahams, Jſaaks, Ja—.

kobs, und Davids herkommen ſoll. Sie wird
ein Prophet ſeyn, und Wunder thun.

Die Macht  dieſes Verſprochenen wird nich:

in der Gewalt beſtehn, er wird durch Sanſt—

muth und Gutthaten hrerrſchen.

Sein Geburtsort wird ausgezeichnet, und die

Zeit genau ausgeſert, dit nach dem ausgegangt-

F 3 nen
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nen Beſfehl des Koniges der Perſer bis zu ſeiner

Geburt verſtreichen wird.

Sein Leiden iſt umſtandlich und ruhrend ab—

gemahlt, und ſeinen Tod angekundiget.

Was aber mich am meiſten bey dieſen Vor—
ſagungen ruhrt, das iſt die Vermiſchung der

Groſſe, des ewigen Urſprungs des Mittleramts,

und dann des Leidens und der Niedrigkeit des

Erloſers. Dieſes Gemahlde hat kein Urbild un

ter den Sterblichen, es iſt auch in keines Men—

ſchen Gedanken jemals gekommen. Selbſt die

Hebraer, deren beſonderer Retter Jeſus ſeyn

ſollte, ſelbſt ſeine Schuler, ſeine Nachſten, mis
kannten das Urbild des Gemahldes. Das irdiſche

Herz der Menſchen konnte ſich nicht vorſtellen,

daß der Furſt aus dem Stamme Davids nicht

ein herrſchender Konig, nicht ein Sieger ſeyn

ſollte.
Und dennoch hatten die Propheten das hohe,

und das anſcheinlich niedrige, an dem Heilan—

de der Welt gleich kraſtig aurgezeichnet. Eine

Perſon,



Giebenter Brief. 37
Perſon, die von Ewigkeit ausgeht, die eben die

Titel fuhrt, welche ſonſt nur von Gott konnen

geſagt werden, wird gebohren, lebt in der Nie—

drigkeit, leidet, und verliert ihr Leben.

Eben dieſe Perſon uberlebt ihren Tod, ſie

herrſcht in Ewigkeit, durch ſie werden alle Vol—

ker geſegnet, ſie verſohnet Gott, ſie bringt den

Menſchen die verlohrne Gerechtigkeit wieder.

Denn ſie ſtirbt nicht fur ſich ſelbſt, ſie leidet

fur unſere Sunden, und legt ihr Leben zum
Opfer fur unſere Uebertretungen nieder.

Nun iſt ſeit dem Urſprunge der Menſchen
ein einziger Mann erſchienen, der dieſe Kennzei—

chen an ſich hatte, Jeſus zu Nazaret, in Galilaa

gebohren, von Bethlehem urſprunglich, ein Ab

kommling Davids, den die Hulfsbedurftigſten alle—

mal mit dieſem Namen anriefen, den das Volk

mehr als einmal zum Konige wahlen wollte,

deſſen Verwandte noch unterm Domitianus we—

gen ihres Herkommens in Gefahr kamen, und

F 4 dem
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dem Tode durch die Niedrigkeit ihrer Nahrung

entgiengen.

Dieſer Jeſus lehrt in der Stille, und ohne
Gerauſch, er thut lauter gutes, und ſein Tu—

gendlauf bleibt unangefochten, auch da dreyhun—

dert Jahre lang die chriſtliche Religion unter der

Verdammung der heidniſchen Geſeze lag, und

von den Juden und den Heiden mit dem bitter

ſten Haſſe verfolget wurde, wo keine Furcht die

heftigen Gegner des Glaubens hinderte, ſeine

Fehler auszufinden: da ein Sophiſt auf dem er
ſten Throne der Welt wider die Chriſten ſchrieb,

und alle die Schlauigkeit des feinſten Verfolgers

anwandte, ihre Lehre auszurotten: da ein Celſus
die unwurdigſten Vorrukungen ſich erlaubte: da

ein Lucian der Chriſten mit aller Scharfe der

Satire ſpottete, und die Juden mit ihrem ange

bohrnen Grimme die von ihnen ausgetretenen
Chriſten haſſeten und verſluchten. Dennoch hat

niemand ſich an der Unſchuld ſeiner Sitten,
niemand an dem einfaltigen und tugendhaften

Wandel ſeiner erſten Nachfolger vergriffen. Die—

ſer Jeſus ſagt von ſich ſelbſt, und dieſes iſt der

bo
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beſtandige Jnnhalt ſeiner Reden, und der Reden

ſeiner Nachfolger, er ſey gekommen, fur die

Sunden der Welt zu leiden; aus dieſen Grund—

ſazen eilt er ſelbſt in die Hande ſeiner Feinde,

und liefert ſich ohne Widerſtand in ſeines ihm

wohlbekannten Verrathers morderiſche Umarmun

gen. Seine lezten Worte ſind noch eine Furbitte

fur ſein verleitetes Volk, und die lezte Silbe be

zengt, nun habe er ſein Amt vollbracht.

Er ſtirbt; aber die glorreichen Verſprechun

gen der Propheten gehen in die Erfullung: Ein

groſſes, ein uber alle Welttheile ausgebreitetes

Reich, wachst aus ſeinem Blute auf: die Hei—
den nehmen zu vielen tauſenden einen Glauben

an, mit dem die offenbarſte Todesgefahr ver—

knupfet iſt: die Sitten verbeſſern ſich, Mildigkeit
und allgemeine Liebe keimen in den eingeſchrank—

ten, und nur an ihr eigenes Volk gebundenen
Herzen: die Keuſchheit unterdrutt die Ausgelaß

ſenheiten die ſelbſt der Gottesdienſt anrieth: die

Bande der Sclaverey werden aufgeloſet, und die

Welt wird eine Familie liebender Bruder.

F4 Dieſer
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Dieſer durch die Vernunft unvorgeſehene, und

fur menſchliche Gedanken allzuerhabene Charakter

iſt alſo nach allem Zeugnis alter Weiſſagungen

in der Perſon Jeſu uberſchwenglich erfullt, und

derjenige, den Gott allein viele Jahrhunderte vor

her durch ſeine Diener abmahlen laſſen konnte,
erſcheint in ſeiner wahren Groſſe, der Groſſe, die

aus der Vollkommenheit der Gute, die aus der

Aufopferung ſeiner ſelber entſteht, die kein Menſch

vorſah, weil kein Menſch ihrer fahig iſt.

Das ganze Gemahlde eines gottlichen, und

dennoch zur Hinrichtung ausgewahlten Lehrers,

iſt niemals in eines Menſchen Gedanken gekom—

men: kein romiſcher Scharfſinn, kein griechiſcher

Wiz hat eines Weiſen Leben entworfen, der nur

im geringſten dem vollkommenen Urbilde des Hei

landes gleich kame: es war auch, nachdem das
Urbild ſich der Welt gezeigt hatte, den Griechen

eine Thorheit, und den Juden ein Stein des An-
ſtoſſes. Die klugen Bekehrer der ſcharfſinnigſten

unter den morgenlandiſchen Nationen haben es
fur ihre Abſichten nothwendig gefunden, dieſe Nie

drig
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drigkeit eines. Erloſers ihren Schulern zu verheh

len: weit weniger konnte viele hundert Jahre

vor der Erfullung Jeſajas aus ſeiner eigenen

Weisheit ein Bild entwerfen, das nichts ihm
ähnliches weder in der Geſchichte der Menſchen,

noch in ihren Begriffen hatte. Und eben ſo we

nig hatte es der Wunſch eines ungottlichen Men

ſchen ſeyn konnen, das Schikſal eines Heilandes

zu ubernehmen, wobey zwar das menſchliche Ge

ſchlecht unendlich gewinnen, er ſelbſt aber in ei

nem ganzen muhvollen Leben, und in einem ſchmah

Uichen Tode, die Weiſſagungen des Propheten er—

fullen ſollte.

Doch es iſt nicht ſchwer, aus der Geſchichte

Jeſu zu ermeſſen, daß er ſeine Gleichformigkeit

mit dem durch die Reihe der Propheten geſchil-
derten Gemahlde durch keiue Kunſt hatte bewir—

ken konnen, wenn er nicht ſelbſt das Urbild ge—

weſen ware. Er mußte von einem beſtimm—

ten Stamme, vom Blute Davids gebohren

ſeyn, er mußte zu Bethlehem auf die Welt
kommen, und doch als ein Licht fur Galilaa

leuch
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leuchten: die Zeit ſeiner Erſcheinung, die Zeit
ſeiner Aufopferung war vorgeſchrieben, ſelbſt ſein

Grab bezeichnet: Nach ſeinem Tode ſollte das
Opfer auſhoren, und die Zeichen des Gozendien—

ſtes der zerſtörenden Romer an demienigen Orte,

in dem Tempel ſelber aufgefuhrt. werden, wo ſit

niemals hatten ſtehn ſollen. Er ſrlbſt ſollte nie

drig leben, und ſein Blut fur die Sunden der
NRenſchen vergieſſen; aber ſein geiſtliches Reich

ſollte ohne Granzen ſich ausbreiten, und ohne

Ende dauren. Alle dieſe Aehnlichkeiten mußte

Jeſus haben, wenn er der Verſprochene ſeyn ſoll—

te, auf den Jſrael ſeit Jahrhunderten harrete.

Viele von dieſen Kennzeichen des Meßias konn

te kein Menſch ſich geben, in welchen ſie die gott—

liche Ordnung nicht gelegt hatte, wie die Her

kunft, die Zeit der Geburt, den groſſen Erfolg

geringer Urſachen, und die allgemeine Wirkung

weniger in einem verachteten Lande auf das Leh

ren verwendeten Jahre, und die ſich dennoch auf

alle Lander und alle Zeiten erſtreket hat. Andere die—

ſer Kennzeichen ſind der menſchlichen Natur zuwi
der,
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der, und niemand. iſt noch gefunden worden, der
ſein ganzes Leben aufopferte, und in beſtandiger

Niedrigkeit und Gefahr zu leben wahlte, um zu

einem unvermeidlichen Tode zu gelangen.

Die Vernunft zeigt uns alſo, daß keine menſch

liche Schlauigkeit dem Rajzareniſchen Jeſu die Zei

chen des Meßias hat ankunſtlen konnen, und daß

eben auch keine menſchliche Klugheit einen Sterb—

uchen hat veppegen konnen, dieſe Zeichen ſich zu—

zulegen, wobey nichts als Elend fur ihn zu ge—

winnen war.

Achter



Achter Brief.
t

Worauf beruhete wiederum ber groſſe Erfolg

der Predigten Jeſu? nicht auf das ungefehr, das
einer Zuſammenverſchworung zwolf ungelehrter,

zwolf in den Geheimniſſen der Offenbarung ſo

lange untundiger Menſchen die Macht gegeben

hatte, die Welt umzubilden. Dieſer Erfolg war
die Frucht der unuberwindlichen Ueberzeugung

die bey dieſen Mannern entſtund, Jeſus ſey eben

derjenige, den die Propheten verkundiget hatten.

Durch dieſe Ueberzeugung gewafnet, drangen ſie

durch alle Verfolgungen, durch alle Gefahren,

und ihre innere Gewißheit bezwang den Wider—

ſtand des naturlichen Verderbens, der Liebe zu

ſich ſelber, und der angebohrnen Vorurtheile:

das Feuer, das in den Gefahrten Jeſu brannte,

griff
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griff unwiderſtehbar um ſich, und fullte tauſende

von tauſenden mit eben dem Eifer an. Aber

wie konnten die Gefahrten Jeſu ſich ſo feurig
vergewiſſern, daß er der Meßias war? weil ſie

Zeugen ſeines unſchuldsvollen Lebens, Zeugen der

Gottlichkeit ſeiner Lehren, Zeugen ſriner Ueber—

einſtimmung mit den Kennzeichen des Verſproche

nen, und endlich Zeugen ſeiner Wunder waren.

Ohne alle dieſe vereinigten Urſachen der allerlcb—

hafteſten ueberzeugung wurden die furchtſamen,

die weltgeſinnten, die von aller menſchlichen Weis.

heit entbloßten Fiſcher, niemals weder den agroſ—

ſen Gedanken gefaßt haben, die Welt dem Ge—

ereuzigten unterwurſig zu machen, und noch viel

weniger wurde ihre Lehre den ſchleunigen, den

granzenloſen Einfluß auf die Herien ſo vieler tau—

ſenden bewieſen haben.

Unter den Urſachen der Ueberzeugung der

Apoſtel habe ich der Wunder Jeſu gedacht: ich

muß auch bey denſelben ihre Gewißheit und ihre

Schiklichkeit betrachten, um deſto mehr, da die

heutigen Wizlinge ihrer ſluchtigen Feder zu ſchrei
ben

J
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ben erlaubt haben, die Heiligkeit der Lehre Jeſu

ſey ohne Tadel, aber die Wunder hinderen ſie

einzig, ihn als den Gottmenſchen zu erkennen.

Eine Reihe Schluſſe kann einen Weiſen uberr

zeugen. Die Aehnlichkeit Jeſn nüt vem durch
vie Propheten Verſprochenen kann eines Mannes

Beyfall bewirken, der die Reihe der Weiſſagun—

gen vor ſich liegen hat, und dieſelbe mit der Ge

ſchichte Jeſu vergleicht. Aber dieſe Unterſuchun—

gen ſind kein Geſthafte fur den meiſten Theil der

Sterblichen; und dennach iſt die niedrige Menge

unter den Sterblichtn eben ſowohl der Vorwurf

der gottlichen Liebe, als die auch nur Sterbli—

chen  die in Purpur gehn, und auf. Thronen
ſizen. Selbſt unter den Weiſern der Menſchen

kann eine Reihe der Schluſſe niemals die lebhafte
Wirkung haben; ſie wirkt nicht auf die Sinnen

fie iſt Licht, und nicht Feuer.

Dieſe Beweiſe der gottlichen Sendung Jeſu

mußten ſo faßlich ſeyn, daß die gemeinſten Sterb

lichen ihre Kraft fuhlen, und ohne Gelehrt
beit



Achter Brief

heit, ohne Wiſſenſchaft, ſich d

konnten: und dabey mußten ſie

ſs genau an die alte Kette der W

anſchlieſſen, ſo deutlich auf die
Begriffe der gottlichen Eigenſel

den, daß auch der geubteſte Ve

ge Beruhigung in ihrer gepruften

Aber in den Schazen der Gu

ein anderes Mittel ubrig, wodurch

tes Werkzeug der Menſchen Vert

rigſten Beyfall erhalten mußte, d

Siegel des abſendenden Gottes, d
ſein Bevollmachtigter vorzeigen k

die Wunder. Nichts kann ihrer
Kraft gleichkommen: ſie bewegen die Sinnen un.
mittelbar: ſie bedurfen keiner Unterſuchung, kei—

ner Gelehrtheit, ihr Eindrukt iſt eben ſo deutlich

als das Gefühl. So gewiß ich weiß, daß ich
eine rothe Farbe ſehe, ſo gewiß weis ich, daß
ein in einem heiſſen Lande vor vier Tagen im

Grabe eingewikelter, und durch den Geruch ſeine

v.. gallers Briefe.
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Faulung verrathender Menſch eine Leiche und

wirklich tod iſt. Wann dann dieſer Mann auf
den Befehl eines Mannes wieder aufſteht, wie—

der lebt, und an die Stelle der Faulung die ge—

wohnlichen Zeichen des Lebens treten: wann die

Leiche wandelt, ſpricht, und mit mir alle ge—
meinſchaftliche Pflichten des Lebens eine lange

Zeit erfultt, ſo kan ein jeder mit der gemeinſten

Vernunft verſehener Menſch urtheilen, uberzeugt

urtheilen, der Todte ſey durch ein Wunder, durch

die ſichtbare Hand Gottes lebendig geworden.

Die Ueberzeugung, die aus den Wundern ent

ſteht, iſt fur alle Menſchen gleich deutlich; ſie iſt
aber auch gleich ſtark. Wer den gegenwartigen

Gott in einem Wunder mit Augen ſieht, der
wird von der tiefeſten Verehrung, und von der

lebhafteſten Ergebenheit unvermeidlich angefullt,

die man dem Almachtigen nicht entziehen kann,

wenn ſeine Macht vor unſern Augen wirket.
Dieſe uUeberzeugung hat nicht mehr dbie Kalte phi—

loſophiſcher Beweiſe, ſie reißt durch die Sinnen
den
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den im innerſten emporten Geiſt fort, und zu
den Fuſſen des geoffenbarten Gottes. Darum

vereinigten ſich die tauſende der Unwiſſenden, den

Heiland auf den Thron zu ſezen, der nach ihren

Begriffen dem Meßias durch die Weiſſagungen

zugedacht war. Darum gaben die Gefahrten

Jeſu ihre Seele freudig in den Tod, weil ihre

Augen geſehn hatten, daß in ihm Gottes Kraſt

war, weil. ſie ſeinen Lehren, als der Stimme
des in den Wundern redenden Gottes glaubten,
weil ſie die ewige Belohnung als vollkommen ge—

wiß anſahen, da der erkannte Gottliche ſie ihnen

verſprochen hatte. Daher entſtund der brennende

Eifer, womit der gelehrte, aber lang unglaubige
Paulus die Welt durchzog, und in den Feſſeln,

im Anblike des nahen Todes, von Jeſu zeugte,

dem Sohne Gottes; denn auch dieſen Mann
hatte nicht eine gelehrte Vergleichung der Ge—

ſchichte Jeſu mit den Propheten umgeſchaffen,
ſeine Bekehrung war die plozliche Frucht eines

Wunders.

G 2 Auch
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Auch haben die Propheten die Wunder als

das Kennzeichen des wahren Geſalbten verſpro

chen: Die Blinden werden ſehen, die Lahmen

werden gehen, wann die Lehre des Heils den
Elenden geoffenbaret werden wird. Unzahlbare

male berief ſich Jeſus auf dieſe Beglaubigungs—
briefe ſeiner gottlichen Sendung: Wenn ihr mir

nicht glaubet, ſo glaubet meinen Werken: ſie,

die Unglaubigen hatten keine Schuld, wenn ich
nicht Werke gethan hatte, die kein Menſrh ge

than hat. Und ſeine Nachfolger ſagten dem ver—

ſammelten Volke, und dem hohen Rathe ins
Angeſicht, Jeſus habe unter ihnen mit Wundern

gewandelt.

Selbſt die Gattung der Wunder war vorher—

geſagt: nicht Wunder des Stolzes, verſezte Ber—

ge, oder aus der Erde aufſteigende Tempel, ſon—

dern demuthige Wunder der Gute, ohne Geſchrey,

ſo verſprach ſie Jeſajas ſo manches Jahrhundert

vor Jeſu, ohne Strenge, ohne Beſtrafung. Die

unheilbaren Krankheiten verſchwanden auf den

Befchl
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Befehl des Heilandes, der Blinden Augen gien
gen nuf, die Gelahmten wandelten ohne Beſchwer

de, den verzagten Eltern gab Jeſus ein geliebtes

Kind wieder; und eh die Wittwe troſtlos bleiben

ſollte, ſo mußte der Tod ſeine Bande aufloſrn,

und den erblaſſeten einzigen Sohn zurukgeben.

geſus ſchlug hingegen den irdtſchgeſinnten Jun—

gern ab, auf ſeine Verachter Feuer vom Him—

mel fallen zu laſſen. Weder die Phariſaer, noch

die alle Grundfaze der Religion umſturzenden

Sadducaer, empfanden jemals die gottliche Ober—

macht deſſen, den ſie verlaſterten, durch einige

Straft.

Dieſe Wunder wurden mit einer menſchen—
freundlichen Beſcheidenheit gethan; keinen Lohn,

oft keinen Dank verlangte der hochſte der Men—

ſchen, er entwich vor den Lobeserhebungen der

Geheilten, und fioh, wenn das auſſer ſich ſelbſt

geſezte Volk ihm den Thron aufdringen wollte.

Jch habe uberall an unſerm Heilande eine Sorg—

falt gefunden, keine Trennung in der juüdiſchen

G 3 Kirche
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Kirche zu verurſachen, kein Haupt einer Secte

zu werden. Der, vor deſſen Worte die Winde
verſtummeten, beobachtete alle gottesdienſtlichen

Gebrauche der Juden, er beſuchte die Oſtern,

lehrete im Tempel, und ſchikte die nach dem

Geſeze unrein geweſenen den Prieſtern zu, die
nach der Vorſchrift Moſis ſie wiederum in die
Geſellſchaft der Menſchen aufnehmen ſollten. Er

hullete ſogar die Gottlichkeit ſeiner Lehren in

Gleichniſſe ein, die der Gemeinde nicht allemal

gleich leicht waren zu verſtehen, und dampfte
den Glanz der Wahrheiten, die er aus dem

Himmel auf die Erde gebracht hatte. Die uber

Welten und Zeiten hinſehende Weisheit vermied

alles, was einem nachſuchenden Spotter ſpaterer

Jahrhunderte hatte einen Anlaß geben konnen,

dem Erretter der Seelen weltliche Abſichten an—

zudichten.

Seine Wunder waren aber genugſam zu ſei—
nem Zweke, ſie waren haufig, ſie waren uber

alle menſchliche Krafte hoch genug erhaben, die

Hand des wirkenden Gottes zu beweiſen. Viele
geſcha—
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geſchahen offentlich, vor ganzen verſannnelten

Mengen. Des Lazarus Zurukrufung von den

Todten geſchah feyerlich, vor den Feinden des

Heilandes. Jeſus ſah ſein nahes Leiden vor,

er wollte vor ſeinem Abtritte aus der Welt die

lezten Strahlen der in ihm wohnenden Gottheit

durch ſeine angenommene Niedrigkeit leuchten

laſſen: Er hielt ſich abweſend, und wartete,
bis alle Vermuthung eines verborgenen Lebens

verlohren war, er gab der Faulnis vier Tage,
auf daß in einem warmen Lande ſie die ſinnlich—

ſten Zeichen von ſich geben mußte. Die Leiche
war eingewikelt und gebunden, und das Geſicht

verſchleyert. Die Leiche rief Jeſus; er rief ſie

durch den Namen ſeines Vaters zum Leben.

Lazarus ſtund auf, und ſcheint noch lange ge—

lebt zu haben; denn die Eiferer der judiſchen

Hierarchie fielen auf den abſcheulichen Vorſchlag,

den lebenden Zeugen der Wunderkraft Jeſu um—

zubringen: denn Jeſus that dieſes Wunder vor

ſeinen Feinden, und auch hier waren Juden
gegenwartig, die den Phariſaern die den Men—

G 4 ſchen
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ſchen unmogliche That anzeigten, wovon ſie Zeu—

gen geweſen waren. Und eben die Groſſe, die

offenbare Wahrhaftigkeit dieſes Wunderwerkes,

ſeitete den Tod des Heilandes ein.

Neunter
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nehmen. Ware er im Grabe geblieben, ſo hat—

ten die groſſen und gottlichen Eigenſchaften des

Geſalbeten nicht auf ihn gedeutet werden konnen,

das Vorrecht hatte gemangelt, das Jeſum vor

allen Sterblichen auszeichnet, er ware dem Bilde

unahnlich geblieben, das die Propheten von dem

G kunf—



106 Neunter Brief.
kunftigen Heilande der Welt entworfen hatten.

Man ſieht auch in allen Reden der zwolf Bothen,

vor dem Volke der Juden, vor dem hohen Ra—

the, vor den Heiden, daß die Auferſtehung Jeſu

der Grund geweſen iſt, auf welchen ſeine Jun—

ger den Erweis der Gottlichkeit ihres Meiſters
gegeundet haben: ſelbſt die an die Sprache der

Wahrheit in gottlichen Sachen nicht gewohnten

Burger von Athen meinten, die Auferſtehung

ſey die Gottinn, deren Dienſt Paulus verkundig

te. Jeſus verwies die unglaubigen Juden auf

ſeine Auferſtehung, wann ſie ein ſichtbares und

uberzeugendes Wunderwerk foderten, und eben

dieſes Verſprechen ſeiner Auferſtehung wurde her—

nach mit einer Verdrehung zu ſeiner Verurthei—

lung angewandt.
4

Dieſen Grundſtein des chriſtlichen Glaubens

ſoll ein jeder prufen, der ein uberzeugter Chriſt

ſeyn will: ich kann ihm die Prufung ohne Scheu

anempfehlen. Was auf der Wahrheit ruht,
wird durch die Prufung ſtarker.

Die
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Die Prieſter hatten alle erſinnliche Sorgfalt

gebraucht, daß des Gekreuzigten Leiche nicht ent—

wendet werden mochte, denn ſie kannten das

Verſprechen, aufzuſtehen, das er feyerlich gethan

hatte. Man kennt die genaue Kriegszucht der
Romer: eine Schaar derſelben bewachte die Hole,

worinn des entſeelten Ueberbleibſel mit Gewurz

wider die Faulnis verwahrt, und nach den Ge—

brauchen des Landes in Leichentucher gewikelt

lag: vor den Eingang der Hole war ein groſſer

Stein gewelzet, und auf dieſen Stein war das

Siegel der hochſten Gewalt gedrukt. Und den—

noch verſchwand dieſe Leiche, und fur die Wa—

che wußte man keine andere Ausrede zu erden—

ken, als ſie hatte geſchlafen, und in dieſer Zeit

hatten die Junger Jeſu die Leiche weggetragen.

Dieſer Schlaf war der groſten Strafe werth,
aber man verſprach ihnen, durch Geſchenke die

Kriegsgeſeze zu entkraften.

Gleich nach der erſten Verſammlung der Jun—

ger Jeſu, funfzig Tage nach der Auferſtehung

ihres Lehrers, wurden ſie vor den hohen Rath
gefodert.
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gefodert. Sie ſprachen auch im Tempel zum

Volke. Jhre erſte, ihre beſtandige Rede war:

der Jeſus, den ihr in eurer Blindheit gekreuziget

habt, iſt auferſtanden. Der Rath, dem dieſes
groſie der Wunder alle ſeine Bemuhungen verei

telte, hatte dringende Urſachen, dieſe Rede zu
widerlegen. Denn wenn Jeſus auferſtanden war,

ſo war ſein Tod kein Mittel mehr, ſeine Lehre
zu unterdruten, er war vielmehr eines der Kenn

zeichen ſeiner gottlichen Sendung, und die Auf—

erſtehung war das andere: der Geſalbete wurde

zu kenntlich, der fur die Sunden der Welt gelit—
ten hatte, aber der auferſtanden, und zu Gott,

zu einer ewigen Ehre erhoben war. Und den—
noch that dieſer in den Mitteln ſeinen Zwek zu

erhalten nicht ekle Rath nichts von demjenigen,

was die gemeinſte Klugheit von ihm erfoderte;

er ſtrafte die Bothen Jeſu nicht Lugen, er ließ
das Zeugnis der Wache nicht gerichtlich einfo—

dern, er wies dem Volke den Leichnam desjeni—

gen nicht, der ein Gottmenſch ſeyn mußte, ſo—

bald als er auferſtanden war, und hingegen ein

Betruger geweſen wart, ſobald man ſeine Leiche

noch
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noch im Grabe gefunden hatte. Der Rath ſah
die Freymuthigkeit der Bothen Jeſu, er ſah tau—

ſende ſich zu ihnen verſammeln, und die JZahl

der den Geſalbeten erkennenden Zehnmal hoher

anwachſen, als zur Zeit, da der Wunderthater

lebte. Die Begierde, ſich zu rechtfertigen, hatte

ihn zwingen ſollen, alles zu thun, um zu bewei—

ſen, daß er keinen unſchuldigen verurtheilt habe.

Denn ſobald die Auferſtehung nicht geleugnet

werden konnte, ſo hatte der Rath der Juden
nicht einen unrecht beklagten gemeinen Menſchen,

er hatte den Sohn Davids, den Heiland Jſraels

ermordet.

Die Oberſten der Juden hatten auch nunmehr

noch naher zu beſorgen, daß die zunehmenden

Anhanger Jeſu ſie, die Morder ihres fur gott—

lich erkennten Meiſters, verlaſſen, und in der
Kirche eine machtige Secte aufrichten wurden,

die das Anſehen, und die zeitlichen Vorrechte
der Haupter dieſer Kirche zu Grunde richomn

konnte.

Die
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Die Mittel ſich zu rechtfertigen waren leicht,

wenn Jeſus nicht auferſtanden war, es lebten

Zeugen, die in ihrer Pflicht reden konnten: der

groſſe Stein hatte die Leiche an ihren Ort ver—

ſchloſſen, iene konnten reden, dieſer mußte ſich

finden. Die Zeugen der Wunder Jeſu lebten
auch noch, man konnte ſie verhoren, und die

Falſchheit derſelben war uberaus leicht zu ent

decken.

Keiner von allen dieſen ſo naturlichen Rathen

der menſchlichen Klugheit wurde befolget: Schwei

gen ſollt ihr, war der Hohenprieſter Rede zu
den Jungern Jeſu. Aber dieſe gehorchten Gott,

und nicht den. Menſchen, und. fuhren fort zu

lehren, der Gekreuzigte ſey auferſtanden, und

ſey zu Gott aufgefahren.

Gamaliel, der Lehrer des Volkes, war bey
der Verſammlung gegenwartig, vor welche die

Bachen Jeſu waren gefodert worden. Er war

der gelehrteſte unter eben den Schriftgelehrten,

deren Abweichungen von dem Weſentlichen der

Reli
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Religion Jeſus ſo oft und ſo hart getadelt hat—

te. Hier war der Ort, den ganzen Orden zu

rachrn, dem er vorſtund. Gamaliel hatte die
Gelegenheit, die Macht, die Pfiicht zu zeigen,

Jeſus trage nicht das Siegel Gottes, er ſey

nicht der fur die Sunden Jſraels Geſtorbene,

und zur Herrlichkeit Auferwekte. Gamaliel ge—

ſtund nicht deutlich, Jeſus ſey der Verſprochene

des Jeſajas: aber ſeine Worte waren ein Ge—

ſtandniß; wenn das Werk nicht von Gott iſt,
ſo wird es fallen, ſagte er, wenn es von Gott

iſt, ſolltet ihr wider Gott ſtreiten wollen? Der—
jenige, der alle menſchlichen Beweggrunde hatte,

den Ungrund des Bejahens der Apoſtel zu ahn.

den, darf es nicht leugnen: er furchtet, die Geg—

ner Jeſu mochten die Gegner Gottes ſeyn. Ga—

maliel ließ augenſcheinlich merken, daß er ſich

furchtete, dieſer Gegner zu ſeyn, wenn er wider

das Angedenken Jeſu ſich erhube. Er hatte alſo

tkeine Zweifel, die hatte er vorgebracht, keine

Grunde, die hatten ihm nicht zugelaſſen, es als

moglich anzuſehen, daß der Umſturzer der herr

ſchenden Lehre der Juden von Gott ſey.
Woher



112 Neunter Brief.
Woher aber kam den Bothen Jeſu  dieſer

Muth, ihnen, den furchtſamen, die ſich bey der

Ankunft ſeiner Widerſacher geſtuchtet hatten, da

von einer der eifrigſten geſchworen hatte, er ken

ne den Galilaer nicht? Jn der Gefahr bezeugten

ſie eine Schwachheit, die kaum entſchuldigt wer—

den konnte: ſie verlieſſen den Wunderthater, den

gottlichen Lehrer, deſſen Weisheit ſie taglich. an.

gehort, deſſen die Natur uberſteigende Macht ſie

ſo oft bewundert halten.

Nunmehr ware es Zeit geweſen, ihn zu ver—

leugnen, wenn er nicht.auferſtanden waren“ Er

hatte ſein Verſprechen nicht gehalten: er hatte

keinen Zug mehr von dem zweiten und glorrei
chen Anblike des Verſprochenen, kein Reich, kein

Heil des Volkes, kein Segen fur die. Welt war

von ihm zu hoffen. Nun hatten ſeine Junger

erkennen ſollen, daß ſie yerfuhrt worden waren,

und ſie wurden nach der Leitung der Triebe.des
menſchlichen Herzens wieder zu ihren Fiſcherne—

zen gekehret ſeyn, und den Strafen ſich entzogen

haben, die ſie bey dem boshaften Vorſaze billig
patten
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hatten erwarten muſſen, eine Luge zu predigen,

deren Unwahrheit niemand beſſer kannte, als ſie

ſelber. Denn was kvnnte zugleich abſcheulicher
und wibderſprechender ſeyn, als ſein Leben aufzu—

opfern, um der Welt demenigen fur den Sohn

Gottes aufzudringen, deſſen Tod ſo unwiderſprech—

lich bezeugt hatte, daß er ein bloſſer Menſch wae

re, und der dennoch ſo oft ſich fur den Geſalbe—

ten, fur den Heiland der Welt hatte verehren
laſſen, er der nothwendig von ſich ſelber wiſſen

mußte, daß er der Verſprochene nicht ſeyn konnte.

Schon die bloſſe Erbitterung, die ein entdek.

ter Betrug bey einem jeden Menſchen erwekt,

ſollte die Junger Jeſu bewegen, das Gedachtnis

desienigen zu haſſene den ſie furden Sohn Got—

tes gehalten hatten, der ſich ſelbſt fur den Ver—

ſprochenen angeſagt hatte, und der dennoch ein

bloſſer Menſch, und demijenigen ſo unahnlich war,

der er hatte ſeyn ſollen. Aber die Bothen hat—

ten noch lebhaftere Beweggrunde, ſich von dem

Anhange Jeſu loozuſagen. Jhr Meilter war
ahne Widerſtand unter den Handen der Prieſter

v. zallers Briefe. H m
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in die auſſerſte Schmach, und in einen veracht

lichen Tod geſunken. Was hatten deun ſie zu

hoſfen, als unwiderſtehbare Verfolgungen, als

den fur ihren Lehrer zu machtigen Haß cben der

Prieſter, als Elend und Strafe? Was hatten
ſie zu gewinnen? denn weltliche Belohnungen
ſuchten ſie im ganzen Laufe ihres Lebens nicht:

und wie hatten ſie dieſe Belohnungen bey der

Vertheidigung ihres Betrugs erwarten konnen,

da ſie auſſerlich die Gewalt wider ſich hatten,

und in ihrer Bruſt ſelber fuhlten, daß ſie eines

Mannes Namen predigten, von dem nunmehr

die Welt erkannte, von dem ſie gegen ſich ſelbſt
geſtehen mußten, er ware der Verſprochene nicht?

Was fur Mittel hatten ſie, die Gemuther zu ge

winnen, was fur Grunde blieben ihnen ubrig,
demjenigen Anbeter zu erwecken, der ſo offenbar

keine Verehrung verdiente.

Gerade wider alle dieſe das Herz eines jeden

Menſchen, zu allen Zeiten, in allen Landern un—

uberwindlich beherrſchenden Triebe, handelten die

Junger Jeſu. Der, den ihr gekreuzigt habt,
der
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der iſt der Sohn Davids, der Geſalbte, der
Retter Jſraels, ſo ſprachen ſie zwiſchen den ge—

wafneten Dienern der Geiſtlichkeit, und unter

dem Volke, das den Tod Jeſu geſehn, und ſich,

ſeiner Meinung nach, durch ſeine eigene Augen

uberzeugt hatte, er ſey ein bloſſer Menſch.

Woher kam dieſer Heldenmuth, der die Jun—

ger Jeſu nie verließ, der unter dem Hagel mor—

deriſcher Steine auf des Stephans Stirne den

Glanz der triumphirenden Ewigkeit goß, den die

Bothen Jeſu vor die Gerichtshofe der Kaiſer,
vor die Konige, zu entfernten Nationen, und in

alle Gegenden der Welt, auch viele Jahre durch

unvermindert mitbrachten,

Jch weis, daß zu allen Zeiten lebhafte Men—

jchen mit einem heftigen Gefuhle von einer Leh

re begeiſtert, dieſelbe mit unbezwinglichem Muthe

ſelbſt in den Martern und im Tode vertheidiget

haben, da doch dieſe Lehre im Grunde em Jrr—
thum geweſen iſt. So denke ich von den erſten

Auhangern Mahomets, die mit feurigem Eifer

H 2 ſeine
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ſeine Lehre fortgepflanzt, und den Tod nicht ge

ſcheut haben, der bey dieſem erhabenen Zwek

ihnen drohete. Jch will die Japaniſchen Beken—

ner eben dahin rechnen, die fur eine Art eines

Chriſtenthums ſich hinrichten lieſſen, wovon der

großte Theil lauter Urberredung war: denn keiner

von ihren tauſenden hatte die heilige Schrift ge—

ſehen, fur deren Lehren er zu ſterben ſchien.

Dieſe Begeiſterung iſt freylich kein Beweis

der Wahrheit derjenigen Saze, fur die es die

Gemuther entſlammt. Einerſeits iſt bey dem
Jrrthum, fur den die vermeynten Nartyrer ſtrit

ten, viele Wahrheit eingemiſcht und .tur dieſe

entſtund das edle Feuer, das die Mahometaner,

und das die Einwohner von Japan beſeelte. Jene

ſtritten fur die glorreiche Einheit Gottes, wider
eine Lehre, die ſie fur eine Vielgotterey anſahen.

Und bey den leztern war unter den vielen Men—

ſchenlehren noch die Anbetung des wahren Hei—

landes ubrig.

Aber
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Aber der Unterſchied dieſer angeblichen Mar—

tyrer von den erſten Zeugen Jeſu iſt noch we—

ſentlicher. Der Japaniſche Chriſt ſtarb fur eine

Lehre, die er gehort hatte, von deren Wahrheit

er aber keine andere Gewahr leiſten konnte, als

das Zutrauen das er zu ſeinen Lehren ſezte, die

ſelber keine Zeugen der Geſchichte waren, welche

ſie verkundigten. Sein Tod konnte memals zum

Beweiſe dienen, daß der vor mehr als tauſend

Jahren in Palaſtina gekreuzigte Jeſus der Hei—

land der Welt geweſen ware. So war der Ja—
pauner belehret worden, er ſelbſt hatte nichts ge—

ſehen, und auch an diejenige Unterſuchung nie—

mals gedacht, die durch die Geſchichte und die

Bucher der Bothen Jeſu, und durch die Weiſſa—

gungen der alten Propheten die Wahrheit der

Lehre beweiſet, daß Jeſus wirklich der Erloſer
der Welt ſey. Alles dieſes war ihm erzahlt wor—

den, er hatte es als wahr angenommen, und
nach der edlen Denkungsart dieſes unzwingbaren

Volkes behauptet, da man ihm anſtatt der Grun—

de nur Drohungen und Mishandlungen entgegen-

geſezt hatte.

O3 Der
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Der Japanar konnte alſo redlich, und ſein

Glauben dennoch irrig ſeyn. Aber bey den Bo—

then Jeſu mußte unumganglich entweder das

Zeugnis wahr, oder ſie ſelbſt vorſezliche Betruger

ſeyn; denn wenn die Wunder Jeſu nicht wahr
ſind, wenn Jeſus nicht auferſtanden iſt, wenn
die Bothen dennoch beides ausgeſagt haben, ſo
ſind ſie nicht mehr durch andere beredete ſchwa—

che Menſchen, ſie ſind Betruger und Lugner.

Denn ſie ſprechen von Begebenheiten, die ſie

ſelbſt geſehen haben wollen, wobey kein Jrrthum

der Sinne moglich geweſen iſt. Die Junger

Jeſu verſichern, ſie haben einen Todten aus der

Verweſung zurukkehren geſehn, ſie ſeyn ſelber

viele Tage lang mit ihrem auferſtandenen Lehrer

umgegangen. Sie bezeugten, ſie haben den ge—

kreuzigten Jeſum, nach einem in den dritten

Tag fortdaurenden Tod wieder, und zu mehr—

malen geſehen, betaſtet, ihn reden, ihnen rathen,

ihnen befehlen gehort, und endlich beygewohnt,

wie er vor ihren Augen in den Himmel aufge—

nommen worden ſey. Alle dieſe Begebenheiten

ſind durch die Sinne leicht zu entſcheiden. Ha—

ben
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den wirklich die Bothen Jeſu dieſelben nicht ge—

ſchn, ſo ſind ſie nicht begeiſtert, nicht wohlmei—
nende Schwarmer, ſie ſind Betruger, die den

Abſcheu des menſchlichen Geſchlechts verdienen,

ſie ſprechen das Gegentheil von dem, wovon ſie

innigſt uberzeuget ſind.

Jch kehre wiederum zu der Frage zuruk:
Woher kam der Heldenmuth, mit welchem die

ſo. furchtſamen, ſo irdiſchgeſinnten Junger, nach
dem alle Zweifel entſcheidenden Tode Jeſu, ihn

als den Verſprochenen, den Heiland der Welt,

ſeinen Mordern zuerſt verkundigen? Kein andrer

Grund bleiht ubrig, als dieſer: ſie haben ihn
wirklich vor ſeinem Tode Wunder thun, wirklich

nach ſeinem Tode auferſtanden geſehn. Das
herrliche Siegel des dem Tode zu miachtigen
Gottes ſtrahlte nunmehr allzuſichtbar an Jeſu,

er war derjenige, der alle Kennzeichen des Ver—

ſprochenen trug. Die Bothen kannten an ihm

mit allen Sinnen, mit allen Kraften des Ver—

ſtandes, den Sohn Gottes, ſie konnten ihm ihr

Zeugnis nicht verſagen, ſie konnten ihre lebhafte

H 4 Ueber—
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Ueberzeugung nicht verleugnen, ſie eilten durch
den Tod zu ihm, zu dem unermeßlich freygebigen

Belohner. Haß und Verfolgung, Schmerzen
und Tod konnten ſie nicht von demjenigen tren:

nen, der ſo offenbar gottlich war.

Der oftere Umgang mit dem Auferſtandenen,

die vollkommene Beruhigung aller an Menſchen
doch zu entſchuldigenden Zweifel, wirkte bey den

Bothen Jeſu eine ſo feurige Ueberzeugung, daß

Thomas in die noch keinem Junger Jeſu ent.

fallenen Worte ausbrach: mein Herr und mein

Gott! denn ein Menſch, das war ein allzudeut—
ſicher Schluß, hatte den Tod nicht uberwunden.

Jch muß mit einem Worte hier etwas wichtiges

anmerken. Vergebens ſucht man die Worte Jeſu

zuſammen, mit welchen er in den Tagen ſeiner

MNiedrigkeit ſich kleiner als den Vater erkennt hat.

Hier laßt er es geſchehen, und belobt es er
nennt es Glauben, daß ſein Junger ihn Gott,

und ſeinen Gott heiſſet.

Nün
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Nunwiehr ſteht alles in einem naturlichen Zu—

ſammenhange. Die Bothen Jeſu verkundigen

die Herrlichkeit des Verſprochenen, die ſie vom

Anfange her, in allen ihren Staffeln geſehn hat—

ten. Nicht nur war er der 'gottliche Lehrer,

nicht nur war er der Wunderthater: beide Ei—

genſchaſten hatten nicht mehr bey ſeinen Jungern

bewirkt, als daß ſie ihn fur den Propheten er—

kannten, den Gott ſeinem Volke verſprochen hat

te. Bey ſeinei Leiden und Tode wonkte ihr
Glauben: wir dachten, ſagten ſie, er wurde
Jſrael erloſet haben; ſir dachten es damals,

nicht mehb, wie ſie ſprachen. Aber ſeine Auf—

erſtchung ofnete ihnen die Augen, er ſtund in

dem Glanze des Unerſchaffenen vor ihnen, er
war ihr Gott, fur den ſie nunmehr ſelber lebten,

ſelber ſtarben.

Eben die ſlammende Ueberzeugung, mit der

der erſchienene, der von ihnen geſehene Gott ſie

anfullte, eben dieſe unwiderſtehbare Ueberzeugung

uberzeugte auch die Welt.

H Di
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Die Juden, die die Hinrichtung Jeſu durch

ein aufruhriſches Geſchrey erzwungen, die bey
ſeinem Tode ſceiner geſpottet hatten, eben dieſe

Juden fielen wenige Tage hernach zu ſeinen Fuſ—

ſen, und zu den Fuſſen der Verachteten, die Jeſu
Junger waren; von ihtzen erbaten ſie die Worte

des Lebens: was ſollen wir thun, daß wir ſelig

werden? Dieſe ſchwere Lehre erwarteten ſie nun—

mehr nicht vom Stuhle Moſis, noch von den

angeſchenen Mannern, die der Propheten Nach
folger waren, nicht. von einem verehrten Gama—

liel, dem groſſen Lehrer der Ration, ſondern von

Fiſchern, die aber die Beglfiter, die die Junger

Jeſu waren.

Es war eben dieſe Ueberzeugung, die nach

dem Verſprechen des Heilandes die von keinem

Menſchen unterwieſenen Layen unterſtuzte, die

ihnen ein Uebergewicht gegen die Weiſen und die

Groſſen der Welt gab, gegen die alles verſtum—

mete, was ſeine Macht nur von den Meunſchen

hatte. Eben dieſelbe Begeiſterung loderte her—

nach im Paulus, ſein Feuer ergriff Konige; und
ein
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tin wolluſtiger, ein laſterhafter Heide konnte die

Wallung des donnernden Pauls nicht anders er—

klaren, als daß er ſie einer Raſerey zuſchrieb,

vor welcher er erbebte.

Es war eben dieſe Ueberzeugung, die fur die

Bothen Jeſu den Tod geringſchazig machte, die

in der taglichen Erwartung ihres Leidens ihnen

den Muth erhob, daß ſie ihr perinliches Ende mit

Triumphliedern grußten, daß ſie ſchon im Ra—

chen des Lowen ſich freueten, nahe bey Jeſu

zu ſeyn, bey dem Jeſit, von deſſen Heiligkeit
und Wundern ſie die Zeugen waren. Ware die

Groſſe Jeſu ein Betrug, oder eine Geburt der

Einbildung geweſen, was hatten ſie im Tode

von dem bloſſen, dem ſelber ſundigen Menſchen

gehoffet? ware nicht in dieſen ernſthaften Er—

wartungen die ehrwurdige Larve weggefallen?

hatten ſie nicht mit Entſezen und mit Reue den

Tod angeſehen, den ſie mit der Ankundigung

falſcher Wunder als Verfuhrer der Welt ſo wohl
verdienet hatten? und dennoch athmen alle ihre

Schrif—

e) Nero beym Paul.
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Schriften mitten in den Nezen des Todes eben

die geſezte Großmuth: ſie ſprachen von ihrem

Hinſcheid und von den Umſtanden ihrer nahen

Umſchaffung mit unumwolkter Freude, und ſchon

in den Feſſeln mit Froloken.

Zehnter
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gœennoch hat die Weirheit Gottes ihre Ueber—
zeugung geſtarkt, und zugleich auch ihnen, den

Bothen der Wahrheit, das Siegel ſeiner All—
macht aufgedrultt. Auch ſie wurden zu Wun—

derthatern, zwar im Namen Jeſu, aber auch

ſie heileten die Kranken, ſie loſeten die Ban

de des Todes auf. Sie beſaſſen weder Sil—
ber noch Gold, aber ſte befahlen den Lahmen
zu gehen, ſie hieſſen die Todten aufſtehen, und

ſie ſtunden auf. Dieſe Wunderkraft hat nienmand

noch, bis zu unſern Tagen geleugnet. Selbſt
der Freydenker Middleton, der der Chriſtlichen
Kirche das Vermogen Wunder zu thun abſprach,

erkannte es bey den Apoſteln.

Wer
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Wer wollte auch dem Beweiſe widerſtehn,

der mit ſo vieler Einfalt und Gelaſſenheit bey

dem thatigſten der Bothen Jeſu ſteht? Die
Gaben, ſagt Paulus, und es waren Wunderga

ben*), ſind verſchieden, Gott wirkt ſie aber
alle in allen. Die einen empfangen die Lehre
der Weisheit, andere die Kraft zu heilen: noch

andere die Weiſſagung, wieder andere die Wiſ—

ſenſchaft, in Sprachen ſich auszudruken, die ſit

nie gelernet hatten. Alle ſind Glieder eines ein—

zigen Leibes, kein Glied ſoll das andere verach—

ten: alle dieſe verſchiedenen Gaben haben ihren

Nuzen, ſo wie das Auge ſeinen Nuzcn hat, und
das Ohr dennoch auch dem Leibe dienet, ein je—

des Glied bedarf des andern. Die erſten ſind

die Lehrer, dann folgen die Wunderkrafte, die

Heilung der Kranken; die Sprachen ſezt Paulus

zulezt. Nicht alle, ſagt er, lehren, nicht alle
thun Wunder, nicht alle heilen, nicht alle ſpre

chen mit fremden Sprachen, die Gaben ſind ge—

theilt. Ohne die Liebe ware das Weiſſagen

und

an die Corinthier J. 12.
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und die Wiſſenſchaft ungelernter Sprachen ein

bloſſer Schall des tonenden, aber verſtehbare

Worte zu reden unvermogenden Metalls. Jch

will lieber fuhr der Eiſerer fort, daß ihr
weiſſaget, denn daß ihr fremde Sprachen redet,

denn die Weiſſagung und die Einſicht in der

Menſchen geheime Gedanken wirkt eine gewiſſere

ueberzeugung bey den Zuhorern. So ſchazte
Paulus die Wundergaben nach ihren Fruchten,

er ſelbſt, der die Wiſſenſchaften der Sprachen

am reichlichſten beſaß: und ſo fahrt er fort, die

Corinther zu unterrichten, wie in der Verſamm—

lung alle dieſe Wundergaben einander weichen,

und alle zum gemeinen Beſten gewandt werden

ſollten.

Seze einen Augenblik, meine Geliebte, ſeze

mit den heutigen Spottern, die Wunder ſeyn

unmoglich, die erſten Chriſten haben alſo keine

Wundergaben beſeſſen, keine Kranke geheilt, kemt

fremde Sprache geredet, keine Einſicht in die

Gedanken andrer Menſchen gehabt; mit was fur

einer

an die Corinther J. 15.
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einer unſinnigen Frechheit hatte Paulus muſſen

beſeſſen geweſen ſeyn, wenn er die Corinther,

die ſcharfſinnigen, die ekeln, die unruhigen, die

durch allerley kleine Trennungen aufgebrachten

Corinther, in kaltem Blute, mit einer Menge
von Fabeln hatte verſpotten wollen, davon jeder
unter ihnen den Unbeſtand innigſt gefuhlt hatte?

Hatten dieſe Griechen nicht mit vereinigtem Hoh

ne ihm geantwortet: was ſchwarmt der Schwa

zer von Gaben, davon keine einzige unter uns

geſehen worden iſt?

Aber dieſe Griechen, bey denen die Scharf—

ſinnigkeit, und der ſpottende Wiz erblich iſt, un

terwarfen ſich in Demuth dem Geſandten Got—

tes. Sie verbanneten den uebelthater aus der

Gemeinde, bis daß er ſich reuig wieder einfand

Sie nahmen des Paulus Einrichtungen an, und

erduldeten ſeine Vorwurfe mit Gehorſam. Sie
muſſen folglich uberzeugt geweſen. ſeyn, daß alle

dieſe Gaben unter ihnen durch die Gnade Got—

tes vertheilt, und uber dieſelben durch den Apo

ſtel eine weiſt Einrichtung getroffen worden war.
Auch

9) 1 Cor. 5.
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Auch ubten die Bothen Jeſu ihre Wunder—

gaben nicht in geheim, nicht ror wenigen, nicht
vor eingenommenen Zeugen aus. Petrus und

Johannes heilten den Lahmen im Temvel zur

neunten Stunde der Stunde des offentlichen

Gebets, wo der Zulauf des Volkes am zroſten war.

Eben ſo viele Zeugen harten des Pauls und Bar—

nabas wunderbare Heilungen zu Jconium. Leicht

iſt es, unter aberglaubiſchen Eiferern Wunder
zu thun, wo ein Mordgewehr den Mund des er
ſten Unaberglaubigen ſtopfen wurde, der ſich un—

terſtunde einen Zweifel zu auſſern: wo ſelbſt die

bloſſe Gegenwart eines Chriſten von einer an

dern Beglaubnis den Fortgang des Wunders
aufhalt. Hier aber geſchehen die Wunder mitten

unter heftigen Feinden des Namens Jeſu, und
unter der ſtrafenden Aufſicht der Machtigen, die

auf das allerlebhafteſte durch ihre Ehre gezwun—

gen waren, das falſche, oder nur zweifelhafte

der durch eben den verhaßten Ramen Jeſu getha

nen

e) um drey Ubr Nachmittag.
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nen Wunder aufzudecken. Aber die Gelehrten,

die Nachfolger Moſis dachten an keine Unterſu—

chung. Nicht mit der Fakel der Wahrheit woll.

ten ſie das irrige der Lehre Jeſu aufdeken, ſie

wollten mit der bloſſen ungroßmuthigen Macht

des Zwanges das Stillſchweigen erdrohn.

Viele Prieſter verlieſſen ſogar ihre cintragliche

Stelle, und ihre anſehnliche Wurde, wurden

ſelbſt ein Vorwurf der Verfolgung, und trugen

das Kreuz des Leidenden

Auch geſchahen dieſe Wunder, wie ich eben

anmerkte, nicht im geheimen, nicht vor dem

Bette einer Familie, die eine naturliche Beſſe—

rung einer zum Umſchlage reifen Krankheit mit

Begierde fur eine ihnen erwieſene Gnade Got—

tes annahme. Sie geſchahen offentlich vor tau

ſenden, die Hulfe war ſchleunig, ſie wirkte in

einer

Handl. der Apoſtel VI. 7.
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einer Eile, die nicht im Laufe und nicht in den

Kraften der Natur iſt: ſie wurde ohne Mittel,

ohne aberglaubiſche Hulfe irgendwo geweiheter

Heiligthumer, ſie wurde auf die einzige Weiſe
verrichtet, die Gottes wurdig iſt, durch die An—

rufung des Weſens, das der Natur die Geſeze

geaeben hat, und das folglich die Macht beſizt

dieſe Geſeze in ſolchen Umſtanden ruhen zu laſ—

ſen, wo groſſe und erhabene Abſichten dieſe Di—
ſpenſation zum Beſten der Welt erfodern.

Allerdings perſchwendet Gott die Wunder—

werke nicht. Sie werden der Welt zu den Zri—

ten geſchenkt, wann groſſe Wahrheiten wider
die widerſtehende Macht der Menſchen muſſen

eingefuhrt und behauptet werden. Es geſchahen

Wunder, da Moſes ein eigenes Volk zum Volke

Gottes machen, und unter eine Reinigkeit in

der Lehre bringen ſollte, die ihrem fleiſchlichen

Sinne zuwider war. Es geſchahen Wunder
unter den abgottiſchen Konigen Jſracls, da die

reine Lehre in der auſſerſten Gefahr ſtund, und

J2 der
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der Gozendienſt der Heiden die Religion ei—

nes Volkes wurde, deſſen wahren Glauben Gott

beybehalten wollte, weil aus eben dieſem Volke

der Meßias ſollte gebohren werden. Jeſus und

ſeine erſten Junger wurden mit der Macht Wun
der zu thun gewafnet, weil die faſt. ganzlich

erdrukte einzig wahre Religion hergeſtellt, und

die Welt belehrt werden mußte, daß der
Menſch die Vergebung ſeiner Sunden nicht

durch auſſerliche Feyerlichkeiten oder Loſegelder

erwerben kann, ſondern daß die Beſſerung ſti

nes Herzens erfodert wird, und daß die Ver—
ſohnung Gottes auf der Genugthuung eines Mitt

lers beruht. Dieſe in die Ewigkeit ihre Wich
tigkeit erſtrekenden Wahrheiten hatten fur den

Liebhaber der Sterblichen einen genugſamen

Werth, daß ſeine Weisheit erlaubte, die oberſte

Gewalt zu gebrauchen, die er auf die RNatur

hat.

Sobald

Baalim.
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Sobald die Lehre Jeſu auf der Welt bera—

ſet war ſo verlor ſich nach und nach die
Macht, Wunder zu thun, und es mangelt uns
an genugſam uberzeugenden Beyſpvielen, daß in

den leztern Zeiten Gott dieſes ſein Siegel einem

Menſchen aufgedrukt habe.

Es kam lang hernach eine Zeit, da Gott
das allgemeine Verderben aus der Lehre verban—

nen, und die nothigſte der Wahrheiten aufhei—

tern wollte, daß der ſchuldige Menſch ſich mit

ihm durch keine ſein Herz unverandert laſſende

Mittel verſohnen kann. Gott richtete dieſe groſſe

Wahrheit bloß dadurch auf, daß er es den
Menſchen leicht machte, die Gebrauche und

Rathe der herrſchenden Kirche mit den unmit—

telbaren Befehlen zu vergleichen, die Jeſus und

ſeine Junger der Nachwelt zur Richtſchnur hin

J3 tterlaſſen

Tiefe Wurjeln geſchlagen batte.
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terlaſſen hatten, und gegen die Verfaſſung der

damaligen Kirche die Verfaſſung zu halten, die

durch die erſten und unmittelbaren Junger Jeſu

war eingerichtet worden.

Eilfter
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5*IJch glaube nuninehr, und bin gewiß, daß Je—

ſus ein Gerechter, daß er ein Wunderthater
daß er derjenige geweſen iſt, den die alten Pro

pheten angekundigt hatten: kein einziges der
Kennzeichen fehlt ihm, die einen von Gott aus—

geſandten Lehrer der Welt unterſcheiden konnen.

Es iſt eine bloſſe Ausflucht, hier ſeinen Unglau—
ben damit zu beſchonigen, die Wahrheit deſſen,

was unſern Troſt ausmacht, konne nicht nach

Art der Mathematiker erwieſen werden. Die
vereinigten Zeugniſſe ſo vieler unabhangender,

unverabredeter, unverwerfiicher Manner, die Be

weiſe die vor dem Heilande hergegangen ſind,

diejenigen, die nach ibm in den Wundern ſemer

erſten Junger die Welt erleuchtet haben ,ſo viele

J 4 Kenn
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Kennzeichen der Wahrheit vereinigen ſich hier,

daß es unmoglich iſt, alle dieſe unverbundene

Beweiſe haben ſich zur Glaublichkeit emer Un—

wahrheit vereinigt. Niemand, der aufrichtig
ſpricht, zweifelt am Daſeyn, an den Siegen,

an dem Tode eines Caſars.

Weun aber Jeſus der beglaubigte Abgeſandte
Gottes iſt, ſo muſſen ihm die Menſchen Glauben

zuſtellen: wenn er weder ſelbſt hat betriegen kon—

nen, noch das Werkzeug eines fremden Betruges

geweſen iſt: wenn Wunder ſeine Sendung beſta
tigt haben, ſo ſind ſeine Worte die Wahrheit.

Jch' bin, meine Gelicbte, von der

ſchrankten Eroſſe des oberſten Weſens uberzeugt.

Wir haben, wie uns Menſchen gebuhren mag,

ein Maaß, die Groſſe des Unermeßlichen zu ſcha—

zen: die Welt, die ſelbſt unermeſſene, ſelbſt den

Geſezen der Natur zufolge granzenloſe Welt, die.

Stadt Gottes, wo tauſende von Sonnen, zehn—
tauſende von Erden, die unzahlbaren Hauſer ſind;

wo eine einzige Hutte, eine der kleinſten Kugeln,

Millio
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Millionen von Menſchen, Millionen von Thieren

herberget, in deren jedem die Weisheit des

Schopfers mir eben ſo deutlich in die Augen
ſtrahlt, als die Geſchicklichkeit eines Kunſtlers in

der entfernten Nachahmung eines Thieres, in

einer Uhr. Em andrres Maaß des Ewigen iſt

ſeine Dauer, ſein unbegreifiiches Alter ohne Ju—

gend, ohne Anfang: es uberſteigt zwar alle un—

ſere Begriffe, wir Endlichen haben alle angefan—

gen, und konnen uns von demjenigen keine Vor

ſtellung machen, das vor allen Anfangen da ge—

weſen iſt. Selbſt die eiwas minder den Ver—

ſtand betaubende Ewigkeit, die ohne Ende fort—

dauert, iſt gleichwohl ein Abgrund, worinn alle

Krafte der Seele verſinken. Und dennoch ruft

die Vernunft uns vernehmlich zu, Gott ſey dieſe
ewige Sonne, die ohne Aufgang, ohne Untergang,

in einem unveranderlichen, nie ſteigenden, nie

fallenden Mittage ſteht.

Dieſes groſſe, dieſes alle Welten regierende,

dieſes alle Zeiten durchherrſchende Weſen mahlen

die Menſchen ſich freylich oft zu klein, umen

J ſelbſt
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ſelbſt zu ahnlich vor, faſt wie einen Schuzgeiſt

einer Erde, oder eines Volkes. Mich hat die
Kenntnis der Natur gelehrt, hoher von Gott zu

denken, gegen den unſere Erde eines der kleinſten

Staubchen iſt, die unter dem Fuſſe ſeines Thro

nes in unzahlbarer Menge wimmeln. Wann
alſo die Rede von einem Menſchen iſt, mit dem

die Gottheit ſich verbindet, ſo erſtaune ich billig

vor dem unbegreiflichen Geheimniſſe; und niemals

wurde es in meine, oder in eines nachdenkenden

Menſchen Gedanken gekommen ſeyn, das Unend

liche mit dem Endlichen vertinigt zu ſehen. Nie—

mals hatte ein Sterblichtr ſich unterſtanden, von

dem Ewigen und Unermeßlichen eine ſolche Ue—
bermaaſſe der Gute zu erwarten, wenn das alle

Hofnungen uberſteigende Geheimnis nicht geof—
fenbaret worden ware.

Nun hat derjenige geredet, in deſſen Munde

kein Falſch iſt. Er ſagt, Jeſus, der Nazarener,
iſt zwar ein Menſch, ein Sohn Davids, geboh

ren von Maria, erzogen wie ein Menſchenſohn,

den Schwachheiten des menſchlichen Korpers,

dem
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dem Hunger, dem Durſte, den Schmerzen un
terworfen, der ſein Leiden gefuhlt, und ſelbſt gr—

furchtet, und mit einem ſchmahlichen Tode ge—

endigt hat. Als ein Menſch hat er auch die
oberſte Macht des Vaters erkannt, ſich vor ihm

erniedriget, vor ihm angebetet, ſich als den Weg

zu ihm, als ſeinen Abgeſandten dargeſtellt, durch

ſeinen Namen Wunder gethan.

Aber man mußte der Wahrheit untreu ſeyn,

und wider ſeine deutliche Ueberzeugung handeln,

wenn man in Jeſu nichts als den Enkel Davids,

den Sterblichen ſehen wollte. Oſt habe ich mich

uber die heimtuckiſche Untreue der zahlreichen

Secte verwundert, die die Offenbarung annimmt,

aber Jeſum fur einen bloſſen Menſchen halt: ſie
dunket mich weit minder Aufrichtigkeit zu zeigen,

als diefenigen, die alle Offenbarung verwerfen:
indem ſie die deutlichſten Zeugniſſe der ubermenſch—

lichen Eigenſchaften Jeſu einerſeits annimmt, und

dann gerade wider dieſelben ſchlieſſet.

Jeſus ſagt nun ſelber, mit Worten, die ein
eigenes Geprage einer uber die Sterblichen erho—

benen
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benen Wurde tragen: er gedenket der Herrlich—

keit, in welcher er beym Vater war, eh daß die

Welt entſtund Jch bin eher als Abraham
geweſen, ich komme aus dem Himmel, wo ich

beym Vater war, ich komme aus ihm, ich kehre

wieder zu ihm, wo ich vorher war, wo er vor
der Grundung der Welt mich liebete. Jch bin

der Weg zum Leben, wer an mich glaubt, iſt

ſelig. Mir hat der Vater alles in meine Hande

gegeben, ich werde alle zu mir ziehn. Er iſt in

mir, und ich in ihm: wer mich gceſehen hat,

der hat den Vater geſehen. Jch und der Vater
ſind eines. Alles das ſeine iſt mein. Jch werde

den heiligen Geiſt ausſchicken, den Troſter. Vor

meiner Herrlichkeit werden alle Menſchen erſchei—

nen, ich werde ſie richten, und ſie zur Seligkeit

erhohen, oder zur Holle verurtheilen. Tauffet

im Namen Gottes des Vaters und des Sohnes.
Er, der unendlich uber alle Eitelkeit erhaben war,

er, der in ſeiner Erniedrigung nicht den Guten

ſich heiſſen laſſen wollte, weil Gott, fur den der
redende ihn nicht hielt, allein gut iſt, er, der

frey
Joh. XVI. 5.
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freywillig erniedrigte, ließ ohne Widerrede vom

Thomas nach der Auferſtehung ſich als den HErrn

und den Gott des uberzeugten Jungers anruffen.

Die verſammelten Junger beteten ihn an, die—

weil er zum Himmel erhoben wurde. So wie
er ſelber bezeugt hatte, er ſey vor dem Anfange

der Dinge bey Gott geweſen, ſo ſagt ſein gelieb—

ter Johannes, das Wort war bey Gott, es war
Gott, es wurde Fleiſch und wohnte unter uns

Heil unſerm Gott, der auf dem Throne ſizt,
und dem Lamme, das fur die Sunden der

Welt geſchlachtet iſt. Alle Dinge ſind durch ihn

gemacht, ſagt Paul, alles, auch die Thronen

und die Herrſchaften.

Noch ein Beweis entſteht bey mir uber dem

Nachdenken. Eben die unendliche Groſſe Gottes

des Schopfers erhebt ihn uber einen Menſtchen,

ſb daß keine Gleichheit zwiſchen Gott und dem

Menſchen Plaz hat. Nimmermehr hatte Jeſus
ſich mit dieſem Oberſten, durch die Unendlichkeit

vom Menſchen abgeſchnittenen Weſen in eine ſo

oſt

Job. J. 14
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oſt wiederholte Gleichheit geſezt, wenn er ein

bloſſer Menſch geweſen ware. Er ware wie

Moſes, wie Abraham, im Staube gelieben.

Kein Sterblicher kann Gott anſehn, und leben.
Aber Jeſus kam aus dem Schooſſe ſeines Va—

teru.

Jch ſinde hier keine Ausſiucht; Wenn Jeſus
wahrhaft iſt, wenn er von Gott kommt, ſo iſt

er mehr als ein Menſch, mehr als ein Engel;

mit ihm iſt derjenige auſs innigſte verbunden,

der von Ewigkeit her mar, ter iſt der Anbetens—

wurdige, der Gottliche.

Wir begreifen dieſe Verbindung des Ewigen

mit einem nur drey und dreyßig Jahre lebenden

Sterblichen nicht. Aber begreifen wir denn die

Verbindung unſrer eigenen Seele mit ihrem Lei—

be? Wir ſind eine Seele und ein Leib: jent
empfindet, denket und urtheilet ohne Theile, ohne

Oberfache und ohne Ausdahnung; dieſer wider—

ſteht, hat Theile und Oberflache. Dieſe unahn—

lichen Weſen ſind innigſt verbunden, der Klum—

pen
2
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pen Erde iſt ein Theil meines Jchs, ſo wie es

die unſterbliche Seele iſt. Jch empfinde den
Stoß ¶zden der Leib ausſteht; der Leib bewegt

ſich auf den Befehl meines Willens. Dieſes
Band iſt unbegreiflich, aber es iſt wahr, unſer

Gefuhl uberzeuget uns taglich davon. Doch

grobere Dinge begreift ihr nicht: was die Be—

wegung ſey, wie ſie aus der Oberflache emes
Korpers in die Oberfiche eines andern ubergehe,
ihn verlaffe einen andern beſeele, ohne daß der

verlaſſene im allergeringſten verandert ſey, ohne

daß ihr begreifen und entſcheiden konnet, ob die

Bewegung etwas ausgedahntes, etwas meßbares,

eliwas korperliches ſey, oder nicht. Doch von

allen den Einwurfen, die ein Unglaubiger macht,

iſt keiner ſchlechter, als derjenige, der vom Man—

gel des Begriffes hergenommen iſt.

Wann Gotlt die Geſejze der Natur ſtillftehen

hieß, wann er Jeſu die Macht gab, die Bande

des Todes aufzuloſen, wann er das groſſe Ge

heimnis ihm auftrug zu entwikeln, wie die Sun

den der Menſchen vergeben werden ſollten, ſo

war
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war es hochſt vernunftig zu vermuthen, dieſer

himmliſche Bothe wurde uns Dinge lehren, die

unſere Begriffe uberſteigen, unausſprechliut Wahr

heiten, die in der Sprache der Menſchen nicht

deutlich ausgedruktt werden können. Wann Je—

ſus von den Eigenſchaften des Unbegreiflichen zu

reden hatte, verwundern wir uns dann, daß er
unbegreiſtiche Dinge von ihm ſagt?

Und dann ſind endlich dieſe Geheimniſſe kei—

ne Widerſpruche. Konnen wir daun, nicht zwar

dit Weiſe, wie ſie ſind, aber doch die Angemeſ—

ſenheit der Mittel zu den Wirkungen ſogar nicht

einſehen: ich glaube an dieſe Blindheit nicht.
Gott verbindet die Seele mit dem Leibe, einen

Engel mit einem Wurme, ein untheilbares, ein—

faches, unmeßbares, unausgedahntes, von allen

Eigenſchaften des Korpers entbloßtes Weſen mit

dem ſo weit unter ihm ſtehenden Korper: denn

von dieſer Wahrheit bin ich innigſt uberzeugt,
ob hier wohl nicht die Stelle iſt, ſie zu beweiſen,

da ſie nur ein Beyſpiel iſt.

Kann
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Kann Gott, denn dieſes nehmen wir als un—

ſtreitig erwieſen an, die Welt regieren, kann der

unkorperliche, untheubare, olnne Oberflache und

ohne inwendige Materie dennoch wirtſame Gott

die Welt regieren, und die Quelle aller Bewe—
gung ſeyn, ohne einen Korper zu beruhren: wa—

rum ſollte Gott nicht auf die Geiſter wirken toön—

uen, die wie er unkorperlich und untheilbar ſind?

warum iſt es denn. unmoglich, daß gottliche Ei

genſchaften, daß die Weisheit, die Gute, die Ge

rechtigkeit, die Wunderkraft Golttes ſich mit ei

nem erſchaffenen Geiſte innigſt verbinden, und

auf eine nahere Weiſe in demſelben wirkſam ſeyn

konnen, ſo wie ſie in einem minder beſondern

Sinne in dem ganzen Umkreiſe der Dinge wirk.

ſam ſind.

Zch bin kein Gottesgelehrter, und ſcheue
mich die Kunſtworter zu gebrauchen, die wegen

der entſtandenen Streitigkeiten uber eben dieſe

Verbindung Gottes mit dem Menſchen Jeſu er
funden worden ſind. Eben das Wort Perſon iſt

uneigentlich, da es ſo offenbar ein von allen an—

v. hallers Briefe. K dern
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dern ganzlich verſchiedenes, fur ſich allein den—

kendes, wollendes und handelndes Ding bedeutet

dergleichen volligen Unterſchied niemand in der

Gottheit lehren wird. Jch glaube auch, und
ſoll niemand anders glauben, als der heiligen

Schrift, aber derſelben, und den heitern Wor—
ten des Heilandes ſelber muß ich glauben/ und
ich glaube es freudig, und mit lebhafter Theil—

nehmung, daß Jeſus nicht ein bloſſer Menſch,
nicht ein bloſſer Engel geweſen iſt, und noch in

ſeiner Herrlichkeit iſt; ſoudern daß die Gottheit,

der Schopfer und Urheber aller Dinge/ auf eine
beſondertr und korperlich begreifenden Menſchen

unbegreifliche Weiſe ſich mit der menſchlichen

Seele Jeſu vereinigt, und daß in dieſer Seele

die gottlichen, unermeſſenen, unfehlbaren, und

unumſchrankt heiligen Eigenſchaſten ſich geauſ—

ſert haben, ſo daß Jeſus, der dabey ein

Menſch war, dennoch gottlich gedacht, gottlich

gehandelt, und ſich auch die gottliche Ehre,
und den gottlichen Namen hat geben laſſen

konnen.

Mir
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Mir iſt dieſes Geheimnis auch um deſto min—

der befremdend, weil ich dazu deutliche Grunde

ſehe, die den erbarmenden Gott haben bewegen

konnen, einen Gottmenſchen mit ſeiner Beywoh.

nung auszuruſten.

Daß die unermeßliche Gottheit aus den or—

dentlichen Schranken der Regierung der Welt
heraustrete, daß ſie Wunder thue, duß ſie eine

menſchliche Seele aus Millionen auszeichne, um

ſich mit derſelben zu vereinigen, muſſen aller—

dings Vortheile bey dieſen beyſvielloſen Ausguſſen

der gottlichen Gnade ſeyn, die ſeine Weisheit

dazu haben lenken konnen.

Jch ſehe hier gleich anfangs deutlich die
Nothwendigkeit einer hohern Wurde ein, da Je
ſus zur Bekanntmachung der Wahrheit auf die

Welt gekommen iſt, da er die Gewißheit eines

zweiten Lebens und des Gerichtes den Sterbli—

chen verkundigen ſollte, da er eine Sittenlehre zu

lehren zu uns kam, die uns einzig rein und Gott

gefallig zu machen zureicht, da ihm eine alge—

K 2 meine
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meine Umſchaffung des menſchlichen Herzens zu

bewirken, und das zeitliche bey uns zu erniedri.

gen, das ewige aber auf ſeinen wahren Werth

zu erhohen aufgetragen war. Die Erfahrung
hat getzeigt, und die Natur der. Dinge laßt es

nicht anders zu, daß ein irrender und fehlhafter

Menſch turdieſer gtaſſen. Abſicht zu ſchwach iſt.

Selbſt ſundlich heninunt er ſich das Anſehen das

nothig war) die wallenden Begierden andrer Men

ſchen zu bezwingen. Selbſt unmeiſe, kann er in

der Verkundigung des gnten irren, kann Jrr

thumer glauben, und wiederum lehren, kann von

den Menſchen zu viel, oder zu wenig fodern—

Selbſt irdiſch, und an die Lehren der Sinne
gebunden, kann er keinen Glauben hoffen, wann

er von der Ewigk?it, vom zukunftigen Leben,

von den Rathſchluſſen und Eigenſchaften Gottes
ſpricht: er kann etwas aus der Vernunſt erſchlieſa

ſen und ergrunden, aber Stukwerk wird ſeyn,

was ihn die Vernunft lehren kann, es wird wie
lokerer Sand niemals dem Gebaude einer thati

gen Religion zunm Grunde dienen konnen.

Gr
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Es ware nicht genug geweſen, einen reinern

Eokrates, oder oinen beredſamern Epiktetus, mit

allen Gaben des griechiſchen Wizes auszuruſten.

Die der Menſchheit anklebenden Fehler, die Man—

grl, die die Welt am MParc Aurel und am So—

krates leicht entdeckte, die bis ins theatraliſche

getriebene Tugend der erſtern, die nicht genug—

ſamavon. der Wolluſt geſauberte Seelt des lez

dernin. hatten ihrein. Hahren den Eindruck benom

men, den ſie in der Menſchen Gemuther machen

ſolnten.Ghlbſt Epiltetus war eine ſtille Lamnpe,
die vor wenigen: Freunden iruchtete. Hier wurde

eine Somnne erfodert, deren Licht ganze Lander

mufktaren; deren fruchtbare Warme den Saamen

des guten in tauſenden zum Leben aufwecken

ſollte. Kongfutſe war zu kalt, er kannte das
zweite Veben:micht; ſeine Lehre bog ſeine Mit

burger zum Gehorſam gegen den Kaiſer, aber

nicht gegen Gott. Er lieh dem ungebeſſerten

Menſchen die. Larve der Tugend und der Weis—

heit.
 Jeſus ſollte die Welt verbeſſern, ſollte vielen

Geſchlechtern der Menſchen, vielen Millionen

K 3 uber
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uber die Gebote dauerhafte Empfindungen ein.

pragen, dadurch ſie in der Ewigkeit glucklich wer.

den konnten. Das hat Er, und niemand auſſer

ihm hat es gethan. Wir genieſſen nach acht-—

zehnhundert Jahren die Fruchte ſeines Amtes,

wir beſitzen die reineſten Begriffe von Gott, den

deutlichſtgn Unterricht Jhm zurgefallen, die zu—

verlaßigſte Berſicherung eines kunftigen Lebens,

die wohlthatigſte und vollſtandigſte Sittenlehre.

5 ri
Aber dieſen groſſen Zweck zun erhalten, mußte

Jeſus untadelhaft, unfehlbar, und insbeſondere

der Geheimniſſe der Gottheit und der Ewinkeit

vollig kundig ſeyn. Jn allen den! ſthweren Ful
len ſeines erhabenen Lehramtes mußte ·eine alles

JIrrthums unfahige Weisheit ihm die Reden und

die Thaten eingeben, daran die ſinnreiche Bos—

heit der Menſchen, die ſpottiſche Sophiſterey des

Julians, die Hartnakigkeit der Juden, und die
heutige erſfindſame Satire. die neurrn Unglaubi—

gen nichts auszuſezen ſinden ſolltn. Das Maciß

der Wunder, die er allemal in den ſchicklichſten

Umſtanden zu thun, oder zu vermeiden hatte,

mußte
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mufte weder durch eine heimliche, dent beſten

unter den Sterblichen anhangende Eitelteit er

wejtert, noch durch  Nationalwiderwillen,, dem

den Juden anklebenden Laſter, verengert werden.

Kein Betrug der Sinne, keine Wolluſt von cin.

niger Art, keine Begierde mußte die unbefſleckte

Remigkeit ſeines Wanders beſprengen, kein

Zorn bey ihm aufwallen, keine Furcht des To—

des ſeine unveranderliche Beſtrebung hemmen,

den erhabenen Auftrag zu volbringen, deſſenwe—

gen er in die Welt gekommen war.

Ein Wort ſagt alles, er mußtte kein Menſch

ſeyn, denn ein Menſch ware dem Jrrthum, den

Fehlern, der Sunde ſelber unterworfen geblie—

ben. Aber die bey Jeſu wohnende Gottheit ver

klarte ſeine Weisheit, entfernte alle Begierden,

lenkte ſeine Wunderkraft, ſprach aus ihm mit

Worten, die keines Menſchen Zunge jemals ge—

redet hatte, und leitete den Heiland den gerade—

ſten, den niemals abweichenden Weg zur Vol—

lendung ſeiner himmliſchen Botſchaft. Er, der

ben Gott geweſen war, der von Gott kam,

K4 konnte
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konnte den Menſchen Gottes Rathſchluſſe bekann

machen, und das Urtheil der ewigen Gerechtig-

keit uber die Sunden konnte der Richter der

Welt allein erofnen. Es war alſo eine groſſe

Gnade der Gottheit, daß ſie ſich mit dem Men—

ſchen Jeſu vereinigte, aber ohne dieſe Gnade

ware ſeine Sendung: fruchtlos geweſen.

*le

Zwolf
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Aber die Sendung Jeſu hatte noch erhabenere

Abſichten, wenn etwas erhabener ſeyn kann, und

auch dieſe Abſichten zu erreichen, ware es nicht

genugſam geweſen, wenn Jeſus ein bloſſer Menſch

geweſen wäre.

Der groſſe Auftrag, den er ubernahm, war

nicht bloß die Wahrheit zu lehren, er war vor—
nehmlich, den Menſchen mit Gott zu verſohnen.

Jch habe dir, meine Geliebte, im erſten Briefe

geſagt, dieſe Verſohnung ſep ein Geheimnis,

das die Menſchen zu entdeken geſucht, wornach

die weiſeſten unter ihnen geſehnet hatten, aber

deſſen Entdekung fur die Sterblichen unmoglich

war.

K Einen
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Einen Schatten davon, vermuthlich aus den

Ueberbleibſeln der mundlichen Lehren der alteſten

Jrenſchen hatten faſt alle Volker: ſie glaubten

ihre Sunden durch Opfer zu verſohnen, durch

das vergoſſene Blut der Thiere. Moſes, der
eenen ſinnlichen Gottesdienſt fur ein den Ein—

drucken der Sinne ergebenes Volk entwerfen ſoll.

te, behielt und heiligte dieſe Opfer: Es war
aber allzuleicht einzuſehn, und Gott ſelbſt erklarte

ſich aufs deutlichſte daruber, daß dieſes Blut der

Thiere keine Verſohnung mit ihm bewirken, und

die in einem beflekten Herzen herrſchenden Sun

den nicht bezahlen konnte. Dieſe auſſerliche
Feverlichkeit ſollte nur die Unterwerfung ausdru—
cken, darinn wir gegklden oberſten Geber alles

Guten ſtehen, und bezeugen, daß wir fundig,

und von ſeiner Gnade die Vergebung der Sunde

erwartend waren. 2 22.

Dennoch wurde dieſes groſſe Mittel zur Ver—

ſohnung mit Gott ſehr fruhe von Gottes wegen

verkundigt. Man findet Spu—ren von einem lei

denden Heilande in den Pſalmen, die alter als
Homer
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Homer ſind. Deutlich aber verkundigte das groſſe

Geheimnis Jeſajas, der alter iſt als Kong-fintſee,

der beruhmte Weiſe aus China. Jch wiederhole

die ſchon angefuhrten Worte nicht, aber deutuch

ſagte der beredteſte der Propheten: fur unere

Sunden iſt er geſchlagen, fur unſere Mifſethaten

hat er gelitten.

Er kam, Der uroſſe Erfuller der gottlichen
Verſprechungtn. Er verkundigto zeitlich ſeinen

Jungern, er gieng hin, zu leiden, aber ſein Lei—

den ware ihnen vortheilhaftig: Er lege ſein Le—

ben freywillig ab, er ſterbe fur die Menſchen,

und gebe ſeine Seelej hin zum Loſegelde fur

manche a).

Er vefaht ſeinen Jungern das Gedachtnis

ſeines Leidens zu feyern bis an der Welt Ende:
ſie ſollten Zeichen ſeines Blutes genueſſen, das

fur viele vergoſſen ware zu Vergebuug der Sun—

de, und ſeinen fur die Welt geopferten Leib

durch

a) Matth. XX. 28. Job. V. 18.
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durch das gebrochene Brodt vorſtellen b). :Er

hatte ſchon bey ſeinem Leben gelehrt, ſcin Blut

trinken, und ſein Fleiſch effen, waren unentbehr

liche Bedinge zur Vergebung der Sunden cN

Seine Seele wurde er hingeben fur ſeine Schaa—

fe a). Dizeſes ware. das groſte Zeichen der Lie—

be, daß er fur ſeine Freunde,. fitr diekenigen
ſturbe, die ſeine Gebote e) hielten. Alſo hat

Gott die Welt geliebet:. daß er ſeinen?ringe
bohrnen Sohn. edahm gab,: aufubeaß ein ſeber,

der an ihn glaubte „nicht mehr verlohren gienge,

ſondern das ewige Leben erhielte.

Nach ſeiner Auferſtehung belehrete er ſeine
Jiinger duß er nach den alten  Weiſſagungeni

habe leiden muſſen, eh daß er in ſeine Herrlich—

keit kme g), eben die Lehre, die Philippus

dem
b) Matth. XXVI. 26, 27. Marc. XIV. 2s, folg.

Luc. xxit.is, folg. 1 Cor. XI. 24, folg.

c) Joh. VI. 5u, folg.

d)  X. 15.
e) XV. 13.
f)  III. 16.
g) Luc. XXIV. a6.
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dem Kunimerer der Koniginn Kandace erklar—

te  uDie Schuler Jeſu erklarten ſich noch um—
ftändlither uber das Leiden ihres groſſen Lehrers,

und uber deſſen heilſame Folgen. Johannes ſa-
te i): Er' iſt das Sohnopfer fur unſere Sun—

den, und fur die Sunden der Welt. Er ſah
das Lamm, das geſchlachtet worden war, und
mit ſeinem Blute uns aus allen Bolkern erkaufet

hatte K). Das Blut Jeſu macht uns rein von

allen Sunden 1). Pelrus verehrt den Retter,
der unſere Sunden in ſeinem Leibe auf das Kreuz

hinaufgetragen hat, auf daß wir in der Grrech—

tigkeit lebten, in deſſen Striemen wir geſund

worden ſind m).

unmmſtandlicher iſt Paulus, der groſſe Ausbrei

ter des Chriſtlichen Glaubens. Wir ſind, ſagt er,
ehune

h) Ap. Geſch. VIII. zo.
i) J. I. 2. J. 1. 2. III. 16.
x) Offenb. V. 3.

1) Job. J. 7.
m) Offenh. J. I. 24
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vhne Entgeld gerecht n) worden durch das Loſe

geld in Chriſto Jeſu, den Gott durch den Glau—
ben zum Sohnopfer vorgeſtellet hat, auf daß

wir ſeine Gerechtigkeit uns zueignen konnten, und
die Vergebung der Sunden erhielten. Chriſtus o)

iſt fur uns geſtorben, da wir gottlos waren, und

hierdurch bewies Gott ſeine Licbe, denn als Fein—

de wurden wir mit Gott verſöhnt, durch den
Tod ſeines Sohnes, auf daß wir Verſohnte durch

ſein Leben leben mochten. Fur unſere Sunden

iſt Jeſus hingegeben p) worden, fur unſere Ge—

rechtigkeit wurde er auferwekt q). Jn Jeſu ſind

wir alle lebendig worden r). Chriſtus iſt nach

der Schrift fur uns geſtorben s). Einer iſt fur

alle geſtorben, auf daß wir alle fur denienigen.
lebten, der fur uns geſtorben, und fur uns auf—

erwekt worden iſt. Gott iſt in Jeſu mit uns

veerſohnt.

n)' Rom. III. 24. 25.

o) 2 V. 6, 8.
v) u IV. 254
q) i Corinth. XV. 22.

r)  LXV. 22.
1) Ê6 XV.
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verſohnt t) worden: derienige, der keine Sunde

kannte, hat ſich fur uns zur Sunde gemacht,
auf daß wir durch ihn gegen Gott gerecht wur—

den v). Chriſtus hat uns erkaufet aus dem
Fluche des Geſezes, indem er fur uns ein Fluch

geworden iſt, denn es ſteht geſchrieben, verflucht

iſt, wer am Holze hangt. Jn ihm und durch
ſein Blut haben wir die Ausloſung und die Ver

gebung: der. Sunden ve). Alſo hat Jeſus uns
geliebet, daß er ſich. hingegeben x) hat, ein hei—

liges Opfer fur Gott zum angenehmen Geruche.

Er der ſich zum Loſegeld fur alle hingegeben

hat y)e auf daß er uns von. aller Ungerechtigken

erloſete z).

 Auf dieſe Stellen ſinb  die andern gegrundet,
worinn unzahlbare male  geſagt wird, in Jeſu

ſey allein Heil fur die Menſchen, die Seligkeit

ſey

t) 2 Corinth. V. i8. 21.
v) Galat. II. 13.
vw) Epheſ. J. 7.

xXN  a V.
N LTimotb. l. 5. 6

2) Lit. Il. 14-
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ſeh, ihn den von Gott Geſandten, zu kennen an).

Kein andrer Namen ſey unter dem Himmel den

Menſchen gegeben, worinn ſie ſelig werden kon—

nen bb).

Die erſte und nothige Bitte an dich iſt, mei—

ne Geliebte, daß du dieſe eigene Worte des ge
offenbarten Willens Gottes mit uneingenommenem

Gemuthe leſen mogeſt, und den buchſtablichen

Verſtand davon ſo annehmeſt, wie er in dieſen

Worten liegt. Zu unſern Zeiten ſind viele noch

nicht ſo weit gekommen, daß ſie das Daſeyn eü

nes Gottes verleugnen. wollen: zu deutlich wider

ſprach ihnen die ganze Schopfung. Aber unzahl

bare wollen von einem leidenden und. verdienen—

den Heilande nichts mehr horen? ſie qualen die

Worte der Schrift, ſie verwerfen ſelbige lieber

ganzlich, als daß ſie zugeben mochten, daß ſie,

die ſundenvollen Menſchen, eines Loſegelds be—

durfen. üDie leztern waren minder zu tadeln, wenn

ſonſt nicht erwieſen ware, daß die geoffenbarten

Lehren

aa) Joh. XVII. 3.
bb) Ap. Geſch. IV. 12.
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Lehren Gottes Sprache und die Wahrheit ſind.

Aber dieſen gottlichen Urſprung der Chriſtlichen

Lehre zu erkennen, und dann nicht glaubin wol—

len, daß Jeſus fur uns geſtorben ſey, und uns
mit Gott verſohnet habe, iſt ein Widerſpruch ge—

gen ſich ſelber und gegen die erkannte Wahrheeit,

der nicht zu entſchuldigen iſt. Unmo zlich hatte

deutlicher geſagt werden konnen, die Menſchen

ſeyn. durch ihre Sunde der gottlichen Gnade ver

luſtig worden: aber Gott habe nach ſeiner un—

umſchrankten Liebe ſeinen eingebohrnen Sohn
durch die Propheten verkundigen laſſen, und zu

der beſtunmten Zeit in die Welt geſchikt, wo er

nach den Weiſſagungen gelutten habe, und ge

ſtorben ſey: Dieſts Leiden habe der gottlichen

Gerechtigkeit genug gethan, und allen denen, die

an ihn glauden, ſeyn ihre Sunden vergeben,

und dieſelben fahig worden, die ewige Glukſelig—

keit zu erwarten: Kem andrer Weg ſey endlich,
die gottliche Gerechtigkeit zu verſohnen, als durch

den Glauben an Jeſum. Jch ziche hier bloß die

Lehre der Schrift zuſamrien, und beweiſe wers

ſie iſt, noch nicht aber, daß ſie wahr ſey.

v. gallers Briefe. L Jch
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Jch weiß wohl, und habe es oft bedauret,

daß die Chriſten ſehr oft ſich unbequemer Aus.

druke bedienen. Gott iſt gebohren, Gott iſt ge
ſtorben, ſind Worte, die entſchuldigt werden kon—

nen, aber deren zuerſt in die Augen fallender

Verſtand hochſt anſtoßig iſt. Denn das oberſte

und unendliche Weſen hat keinen Anfang in der
Zeit nehmen, noch gebohren werden konnen;

und noch weniger iſt es dem Leiden und dem

Tode unterworfen. Jeſus hat gelitten, hart,
und unausſprechlich gelitten: ſein dem Vater er—
gebener Willen hat ſo weit der Natur nachgege—

ben, daß er um die Erlaſſung von ſeinem Leiden

gefleht hat: blutige Thranen hat die entſez
liche Angſt ihm ausgepreßt, unter der er ſo nah

dem Erliegen war, daß ein Engel ihn ſtarken

mußte. Dieſes Leiden iſt ein Geſchafte eines

Wenſchen, er der erſchaffene allein giebt dem

Leiden einen Zutritt. Auch ſind es nur unvor—
ſichtige Redensarten, was wir oben gemißbilligt

haben; kein Chriſt, der Gott kennt, wird glau—

ben, daß Gott gelitten habe.
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Aber hier liegt die Schwierigkeit nicht. un—

ſere heutigen Weiſen wollen nicht erkennen, daß

der Menſch boſe genug ſey, einen groſſen Straf—

eifer in dem Ewigen zu erweken. Sie wolen

nicht zugeben, daß ein Weſen fur des andern

Fehler leiden, daß eine fremde Gerechtigtent et—

was fur uns erwerben konne. Sie finden es
unnothig und widerſprechend, daß die gottliche

Gerechtigkeit ein Opfer fodere, um ſich mit uns

zu verſohnen. Dieſe Ableugnung des Verdien—

ſtes im Leiden Jeſu iſt die allgemeine Seuche,

die zu unſern Zeiten das Chriſtenthum auszurot

ten droht. Denn eigentlich iſt doch das Chri—

ſtenthum der Glauben an Jrſum, der fur uns

geſtorben, und der unſere Gerechtigkeit iſt.

Jch habe izund diejenigen zu beſtreiten, die

glauben, die Offenbarung ſey wahr; denn wider

die andern iſt, wie ich vermuthe, zur Beruhi—

gung der Unemgenommenen gezeigt, daß die Offen—

barung das Wort der Wahrheit und Gottes iſt.

Mit den Bekennern der Offenbarung nun ſollte

L 2 der
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der Streit leicht ſeyn. Die Schriſt iſt wahr:
das verdienſtliche Leiden Jeſu liegt in derſelben

ſo deutlich, daß es die allgemeine Abſicht, der

Geiſt, wie man es nennt, der Schrift iſt. Wenn

nun die Schrift die Wahrheit iſt, ſo muß auch
der Verdienſt Jeſu. wahr ſeyn, und es iſt ein

wirklicher Umtrieb, in, einem Theile eine Lehre

anfechten zu wollen, die man im ganzen ange

nommen hat. SEs iſt nicht moglich, eine ſehr

gute Meinung von denjenigen zu hegen, die,

wastn ſie als heilig und gottlich orkennt haben/

dann heimlich wieder als unrichtig, als der ge—
ſunden Vernunſt  widrig, laut oder leiſe verwer—

fen.
2

Doch die Wahrheit ſcheut ſich nicht ſich ein

zulaſſen: Jch werde memie Grunde vortragen,

warum ich die Lehre vom Verdienſte Jeſu nicht
nur fur von Gott geoffenbart, ſondern auch fur

angemeſſen, und den Begriffen gemaß ſinde, die

ich mir von der gottlichen Gerechtigkeit und Gute

machte.

Jch
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Jch will nicht ſo weit gehn, erweiſen zu

wollen, daß dieſe: Weiſe, das menſchliche Ver—

derben zu beſtrafen: und zu vergeben. die einzige

ſey, die im Schaze der unumſchrantten Weiß

heit ſey vorhanden geweſen. Gott iſt HErr von

tauſenden, von Millionen Welten, die emem
ſehr wahrſcheinlichen Vermuthen nach auch Size

denkender Weſen ſind: Wir wiſſen, daß herr—
I

lichere Weſen ſind  inelche  imn Theil anch
die Sunde dirchgebrumen iſt. Was Gott fur

Mittel brauche; dieſe andern Welten, und dieſe

andern denkenden Weſen zu regieren, wie er

ihre Fehler beſtrafe, wie er ſie zum Guten
umſchaffe, das iſt mir nicht moöglich zu muth—

maſſen. Von dem einzigen uns geoffenbarten
Beyſpiele der Gigel ſollten wir abnehmen, daß

ganz verſchiedene Mittel von Gott gebraucht

werden, ſeinen ewigen Abſcheu wider das
voſe zu zeigen: in dieſem Beyſpiele ſcheint eine

groſſere Staffel der Bosheit gegen mehreres
Licht eine groſſere Strenge von der dgottli—

chen Gerechtigkeit zu fodern. Es iſt uns

L 3 aber



166 Zwolfter Brief.
aber genug zu wiſſen, was unſer der
Menſchen, Verhaltnis gegen Gott, und was
dieſes heiligen Weſens Maaßregeln gegen uns

ſeyn.

Drey
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c—aß wir Boſe, hochſt verdorben ſind, daß
Gatt die Sunde nicht. anders als mit. Widerwil
len und, als etwas anſehen kann, das ſeine Gna—

de nicht verdiene, das habe ich gleich anfangs
dir uberſchrieben. Daß alſo Gott unſere Sun—
den als der groſſen Ordnung der Weit zumider

anſehe, daß er ſie eben ſowohl an uns ahnden

muſſe, als wie er am guten ſein Wohlgefallen

hat, das wiederhole ich nicht.

HNun war die Welt im Grunde verdorben,

die vernunftige Verehrung Gottes verlohren, das

Herz der Menſchen ſeinen Trieben, und dem

Hange ſeiner Luſte ubergeben, die Ewigkeil ver—

geſſen, und ihr drohendes Bild aus den Augen

der Sterblichen weggerutt. Alle Thaten der

L4 Men—
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Menſchen waren Beleidigungen der: gottlichen

Geſeze, nieht des über ihre Bosheit zu hoch er—

habenen Gottes, aber der auf die Natur der
Dinge ſelber gegrundeten Vorſchriften, die den

Werth jeder That, und jedes Gedanken, mit

einer alles Jrrthums unfahigen Richtigkeit be—

ſtimmen.
„2

Alle Menſchen, oder doch bey weitem die

groſte Anzahl, hatten ſich alſo Gott mißfallig

gemacht, und waren in den Stand gerathen,
worinn die weſentliche Reinheit und Heiligkeit
Gottes ſie mißbilligen, und ihnen die Beweiſe

ſeiner Gute entziehen mußte. Sollten ſie nun alle

ihrem Verderben, und den Folgen veſſelben, der“
unſeligen Entfernung von der gottlichen Gnade,

und den fortdaurenden Uebelthaten ewig uber—

laſſen werden, die der naturliche Ausbruch'ihrer

abgearteten Neigungen waren? das wollte die

weſentliche Gute Gottes nicht. Sie ubergab die

weiſern und vollkommnern Geiſter dieſer unglück

lichen Verlaſſung, vermuthlich weil kein Leib

und keine Sinnlichkeit dieſe Griſter von dem Gr

horſame
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horſame ubgelokt, und keine unvermeidliche Ver—

ſuchung ſie verleitet hatte.
Gegen' die Menſchen war Gott vaterlich ge—

ſinnet. Aber wie ſollten ſie gerettet werden? Un—

geſtraft ſo viele Bosheit zu laſſen, ware ein Wi—

derſpruch gegen die gottliche Natur geweſen, die

wie ſie innigſt das Gute liebt, ſo gerecht das Boſe

mißbilligen muß, und Gottes Mißbilligung iſt die

Holle- Hatte Gott eiine kaſterhafte Welt ewig
in ihren Sunden ſortdaurrn laſſen, hatte er die

ſundigen Menſchen hier und in der küunftigen

Gwigkeit der Herrſchaft des Laſters ubergeben,

ohne Beweiſe ſeiner Ungnade gegen die thatige

Bbsheit zu geben, ſo ware er nicht mehr der
Richter der Welt geweſen, und ſeine vernunf—

tigen Geſchopfe hatten bey ihrer Tugend keine

Belohnung zu hoffen, beh ihrer Unart keine
Beſtrafung zu befurchten gehabt, ihn auch nicht

mehr als dit weſentliche Gerechtigkeit verehren

konnen, und ſeine Gebote nicht mehr befolget,

als bey deren Verabſaumung fur ſie nichts zu

beſorgen  geweſen ware.  Alle Ordnung ware

aufgehoben, und. der naturliche Zuſammenhang

R zwiſchen
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zwiſchen den guten Thaten der denkenden Weſen

und ihrem Glute, und zwiſchen ihren Uebertre—

tungen und der Unſeligkeit ware zerriſſen.

Sollten denn die Menſchen durch Beſtrafun—

gen gebeſſert, und gezwungen werden, ſſich zu

beſſern? Wenn wir das Beyſpiel der. verſtoſſenen

Geiſter anſehn, ſo finden wir keine Spuren, daß

ihr mit der Bosheit verbundenes Ungluk ſie. ge

beſſert habe. Wenn wir die Menſchen anſehn,

die unter gottlichen Strafen liegen, ſo finden wir

ſehr ſelten, daß dieſe Strafen ihren Willen mit
einigem Beſtande umwenden. Schon hier unter

der troſtenden Hofnung, eines Erloſers, bleiben
die gefangenen, und ihre burgerlichen Fehler buſ

ſenden Miſſethater nur. allzuoft ruchlos, und die

Verzweiflung verbittert ihre Bosheit. Die Krank

heiten machen zuweilen unter den Vermahnungen

der Diener der göttlichen Gnade einen Eindruk,

der aber ſich ſehr bald verliert, ſobald das dru—
kende Joch von dem Naken weggeruket iſt. Die

Strafen ſollten: nicht ewig ſeyn, denn ſie ſollten

den Menſchen. umſchaffen. Wie ſollten denn zeit
liche
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liche auf zehen Jahre, und waren es eben ſo

viele Jahrhunderte, eingeſchrankte Strafen des

Menſchen Gehorſam auf die Ewigkeit verſichern,

die allemal gegen die Dauer dieſer Strafen ein

unendliches gegen ein unendlich kleineres endliches

bliebe? Wurden nicht ſelbſt unter den Strafen

die Ungeduld, das Murren, der Aufruhr gegen

die gottlichen Gerichte, neue Beleidigungen ge—

gen die gottlichen Geſeze ſeyn, neue Strafen er—

fodern? Unſere Kenntnis des menſchlichen Her—

zens laßt uns nicht hoffen, daß die Bosheit durch

die Strafen zur Tugend werden könne, und Gott,

der uns am beſten kennt, war noch gewiſſer,

daß dieſe zeitliche Holle durch ihre Folgen die

ewige geworden ware.

Konnte die gottliche Gnade nicht unmittelbar

die derfinſterten Seelen durchdringen, das Licht

der Weisheit und der Tugend in uns entzunden,

und uns zu neuen Menſchen machen? Zuforderſt

ware auf dieſe Weiſe der oberſten Gerechtigkeit kein

Genuge geſchehen. Andere vernunftige Geſchopfe

hatten auf die. Uebertretung der Geſeze Gottes

die
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die groſie Belohnung ohnre einiges Zeichen ſeiner

Mißbilligung folgen geſehen, und wiederum ware

der Zuſammenhang der boſen Thaten, und ih

rer naturlichen Folge, des gottlichen Mißfallens,

zerriſſen worden. Zudem ſo handelt Gott mit

uns als mit freyen Geſchopfen. Er umſtromet

uns mit den heilſamen Rothen ſeiner Gnade;

aber er lat uns die Freyheit zu widerſtehn; und.

ohne ditſe Freyheit wären wir ein Widerſpruch,

denkende Geſchopfe, die wie die undenkenden

durch die Obermacht einer fremden  Bewegung

beherrſchet wurden., und kein Eigenthum an ih—

ren Thaten behielten.

ah
Es iſt mehr: Entweder mußte der Menſch

ein bloſſes Werkzeug ſeyn, das willenlos den gott

lichen Eindruken folgete, oder es wurden auch

bey dem verbeſſerten Zuſtande des Herzens, den—

noch. immer eine Menge von Unvollkommenheiten

geblieben ſeyn, die nicht zugelaſſen hatten, daß

wir˖ Gott vollkommen gefällig, und von allen

Strafen losgezahlt hatten bleiben knnen.  Denn

Gott handelt nicht gegen uns„„wie ein irdiſcher
K— onig t
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Konig, der viele Verſehen, und ſelbſt Laſter ent—

ſchuldigt, und die brauchbaren Unterthanen den—

noch liebt, und belohnet, weil er niemand finden

wurde, der ihn bediente, ſobald er eine voktom—

mene Reinigkeit erfoderte; er begnugt ſich, die—

jenigen zu erheben. und zu belohnen, bey denen

das Gute das eingemiſchte Laſter in ſo weit uber—

trift, daß ſie doch ihr Amt zu verrichten tuchtig

hleiben. Jch habe es ſchon geſagt, Gott iſt voll

kommene Ordnung, vollkommen iſt ſein Gewicht

und. ſein Maaß. Kein boſer Gedanke, keine ge—

fallig angehorte Begierde kann in des Menſchen

Herzen aufſteigen, das nicht eine angemeſſene

Misbilligung das Gewicht des Bojſen ſogleich ab

wage, und in der groſſen Rechnungstafel der
Welten, in das Buch der Strafen, den Werth

desjenigen eintrage, das in das Buch der Hand—
lungen auf die Tafel der boſen Thaten angeſchrie—

ben worden iſt. Die beſten der Menſchen wurden

alſo nach ihrer Unvollkommenheit wechſelsweiſe

Vorwurfe der Gnade, und der Ungnade Gottes,

und unter beſtandigen Abwechslungen von Beſtra—

fungen und Belohnungen bleiben.

Jch
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Jch werde, zumal zu unſern Zeiten, viel—

leicht zu ſtreng ſcheinen, aber ich rede es mit der

Schrift. Der Menſch iſt in dieſem Leben einer
achten Tugend unfahig. Selbſt in dem Volke,

das unter der Leitung der Gnade ſtund, war

die Gerechtigkeit der Sterblichen ein Kleid, das
mit demjenigen beſudelt war, was nach den

Sitten fur das Unreinſte gehalten wurde. Und

vielleicht iſt dieſe Unvollkommenheit ein Mittel,

noch groſſere Uebel zu verhuten. Alle andere

Laſter werden vermuthlich im Grabe bleiben muß—

ſen; in die Ewigkeit kann die Liebe zur Wolluſt/

und der Geiz nicht ubergehn, weil zu jener

keine reizenden Glieder, zu dieſem keine Hofnung

um ein Metall unſern Willen zu vebgnugen ubrig

ſeyn wird. Aber ein groſſeres Laſter iſt der Seele

eigen, und geht mit ihr in die Ewigkeit uber.

Dieſes Laſter hat die Seraphinen angeſtekt, und
unter den vollkommenen Gerechten einen Aufruhr

erwekt, es iſt der Hochmuth. Die menſchliche

Tugend, ſo unvollkommen ſie iſt, befieckt ſich
uberaus leicht mit dieſer Sunde, die vor allen

andern Gott mißfallig ſeyn muß, die uber alle

andern
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andern uns auch im Hunmel elend nachen wur—

de. Der Hochmuth iſt ein Gefallen an ſeiner

eigenen Vollkomnenheit: er rechnet mit Gott,
und bleibt ihm nichts ſchuldig. Lacherlich, aber

nur allzutraurig iſt es, wann man bey einem

Seneca den Stolz ſieht, mut welchem die elen—

den Menſchen wegen emiger burgerlichen Tugen—

den ſich uber die gottlche Ratur ſelbſt erhuben.

Aber auch in der verbeſſerten Kirche, in den

Chriſten, in den wahren Chriſten, hangt nur
allzuoft dieſer ſchwarzeſte Fleken dem ulrigen

Guten an.

Den Hochmuth im Menſchen zu dampfen

iſt das traurigſte aber kraftigſte Mutel, ſeine
ubrige Unvollkonunenheit. Gott wollte am Pau—

lus eine ſolche Unvollkommenheit auch auf ſein
wiederholtes Gebet hin nicht heben, er ſollte ſchwach

und der Guade bedurſtig bleiben. So wice es

alſo unmoglich iſt, daß der Menſch eine unbe—

ſflekte Gerechtigkeit ſelbſt eriangen konne, ſo iſt es

vielleicht der groſſen Abſicht Gottes gemaß, ihn

in der Demuth zu halten. Erſt alsdann wird
ſeine
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ſeine Gerechtigkeit mit dem Siegel der Gottheit

verſichert, wann er im groſſen Gerichte gerecht—

fertigt, und im Anſchauen Gottes in das Licht

eingeſunken iſt, vor dem keine Finſternis bleiben

kann.

Aber ein anderes Mittel, den Menſchen: in

der Demuth zu erhalten, lag in dem Entwurfe
eines leidenden Verſohners. Der Menſch ſollte

gerettet werden, nicht aber durch ſeine eigene

Gerechtigkeit, ſondern ohne Verdienſt durch die

Erloſung, die durch Jeſum geſchehen. iſt.: Er ſoll

durch den Glauben gerecht werden, und nicht

durch die Erfullung des Geſezes. Dieſes iſt die

allgemeine Lehre der Offenbarungy; und zumal

des Paulus und der Heiland ſelbſt wieder
holt: ohne mich konnet ihr nichts thun. Das iſt

das ewige Leben, an den glauben*), den Gott

geſandt hat. Der aus Gnaden durch eine frem

de Genugthuung gerechtfertigte Menſch hat alſo
keinen Anlaß mehr zum Stolze, und zum. Erhe—

ben ſeiner ſelber

Der
2) Rom. III. 21, 24, 25, 2c.

ee) 2 27
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Der von Gott erwahlte Weg war den Grund—

trieben des menſchlichen Herzens am angemeſſen.

ſten: es wird durch Furcht und Hoffnung be—

herrſcht. Ohne Hofnung wird die Bosheit auſ—

ſerſt boſt, ohne Furcht kennen die ſinnlichen Be—

gierden keine Schranken. Gott erwekte die lez—

tere durch die Strenge, mit welcher der Mittler

das Misfallen Gottes an der Sunde fuhlen muf—

te. Jch habe es ſchon geſagt, hier iſt aber die
Stelle, es zu wiederholen. Jn den lezten Stun—

den ſtines Lebens, in der angſtlichen Nacht am

Oelberge, verſank der Mittler unter der Laſt die—

ſes Mißfallens, ſeine Seele war bis in den Tod

betrubt. Am Kreujz und in der korperlichen Pein

klagte er, er ſey von Gott verlaſſen. Unendlich

ſchwer muß das Leiden geweſen ſeyn, das einen

ſo willigen Geiſt erdrukte, der von ſich ſelber, be—

wußt des ihn erwartenden Leidens, ſich in daſſelbe

geliefert hatte.

Dieſe ſo unertragliche Schwere des gottlichen

Pißfallens an der Sunde rechtfertigte Gott in

den Augen aller denkenden Geſchopfe. Site ſa—

p. galters Briefe. M hen
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hen alle, daß der Richter der Welt das Boſe ernſt.

lich verabſcheuet, daß er den Sunder nicht ohne

Beſtrafung loszahlt, daß ein gleiches Verhaltnis

zwiſchen den Foderungen ſeiner Gerechtigkeit und

der Gnade weſentlich herrſchen muß. Die bil—

ligſte Furcht muß die Menſchen befallen, wann
ſie ſehen, daßi die Strafe ihrer Uebertretungen
unvermeidlich iſt, daß ſie einem durch die bey—

wohnende Gottheit geſtarkten, ſeiner eigenen Sun

den wegen vollkommen ruhigen, freywilligen Bur

gen ſo hart ſiel. Sollten fie nicht ſich ſcheuen,

in die Hande des lebendigen Gottes zu fallen,
der gegen das Boſe ein verzehrendes Feuer iſt,

und der Sunden der Menſchen in. dem eingebohr

nen Sohne ſeiner Liebe nicht ſchont.

Auch bey dem wieder hergeſtellten Frieden

Gottes mit den ſundlichen Menſchen bleibt der

naturliche Eindruk, den das Leiden des Heilan—

des machen muß. Nur unter den Bedingen
des Glaubens und des Gehorſams genieſſen wir

der ertheilten Vergebung, die eine Folge der be—

friedigten Gerechtigkeit Gottes iſt. Sobald wir

dieſe



Dreyzehnter Brief. 179
dieſe Bedinge nicht erfullen, ſobald wir mit tha
tigem Glauben uns der ausgeſprochenen Verzei—

hung nicht theilhaftig machen, und mit neuem

Aufruhr gegen die unveranderlichen Geſeze uns

guſſehnen, die das Poſe  verbieten, und das Gute

von dem Menſchen fodern, ſo verlieren wir die

durch den Heiland crworbene Begnadigung, und

fallen wiederum unter die Ahndung, deren Strenge

gn. Jeſu Heiden, bekannt gemacht worden iſt.

nndt i

Aber die Wirkung dieſer Furcht wird auch
durch die gegrundete Hofnung unterſtutt. Es

iſt nicht mehr ſo unmoglich, ſelig zu werden.

Gott iſt verſohnt, er ſieht die Sunde der Welt

als getilget an. Seine Gnade umleuchtet uns

wiederum mit den Einfluſſen, die derjenige ge—
fühlt zu haben bezeugen wird, der nicht eigen—

willig ſie von ſich geſtoſſen hat. Eben der Hei—

land, der unſere Schuld getragen und abgezahlt

hat, eben er iſt auch gen Himmel geſtiegen, er

verſpricht uns ſeinen Beyſtand, er zeichnet die

ſtligen Wohnungen derjenigen aus, die ihm fol—

gen. Gottes Gedanken gegen uns ſind geoffen—

M 2 bart,
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bart, der Weg iſt gebahnet und bekannt gemacht

der zum Heile fuhrt, die Bedinge ſind erofnet

die Mittel uns mitgetheilt, zu der Uebereinſtim—
mung mit den Vorſchriſten Gottes zu gelangen

die uns ihm gefallig macht, und ſein Beyfall iſt

die Seligkeit.

Wir kennen nun die Wichtigkeit der Ewig—
keit, wir wiſſen aus dem unzweifelbaren Zeug

niſſe der aus der Ewigkeit an uns Abgeſandten,
daß unſer Leben unwverganglich liſt, daß eint vor

allem Wechſel geſicherte Glukſeligkeit auf die Treue

folgen wird, die wir in unſern kurzen irdiſchen
Probeſähren bezeigen werden. Aber auch der

Ernſt Gottes iſt uns nun bekannt, den der Mitt

ler an unſrer ſtatt ſo ſchmerzlich empfunden hat,

und der ewiglich uns in den Zuſtand ſezen wird,

der einem Geſchopfe gebuhrt, das Gott mißfalllt

und das eben ſo ſehr den Eindruk ſeines gkan
zenloſen Widerwillens fuhlen muß, als herrlich

die Seligkeit desjenigen iſt, der in Gottes Gnadt

ſteht. Es bleibt nun kein vernunftiger Zweifel

ubrig: Wir ſehen,nun dit zwey Wege vor uns,

davon
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davon der eine denen ſinnlichen Begierden muh—

ſamer, durch die Gnade aber erleichtert wird,
uns zu einer unverganglichen Wonne fuhrt; und

der andere durch eine kurze Reihe ſinnlicher Ge—

nuſſe in ewiges Ungluk ſturzt. Solche Beweg—

grunde kennt kein Volk als die Chriſten nut wal

rer Ueberzeugung. Und unter den Chriſten tann

fie. der gemeinſte Mann mit einer feurigen Ge—

wißheit kennen, gegen welche die Vermuthungen
aller Weiſen kalte Schatten ohne Kraft und Feuer

waren. Ein jeder Chriſt kann die Offenbarung

leſen, er kann in die Geheimniſſe frey einſehen,

die vor der Ankunſt des Mittlers der Welvwer

borgen waren, und die tagliche Erfahrung be—

zeugt es uns, du weiſt es meine Geliebte ſelbſt

daß unter den ungelehrten, den ihre tagliche
Nothdurft muhſam verdienenden, noch ein Ei—

fer, ein Gefuhl der Religion, eine Freudigkeit
im Leben und im Tode gefunden wird, die in

keinem Herzen keimt, das nicht von dem Lichte

durchdrungen iſt, womit Jeſus uns vorgeleuchtet

hat.

M 3 Unfre
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unſre Welt ſcheint ein Schauplazl zu ſehn,

wo die Schwachheit des aus Erde gebildeten
Nenſchen durch die uberwagende Gnade Gottes

zurechtgebracht werden ſollte. Sundlich, blind,/ durch

heftige Triebe der Sinnlichkeit in die Jrre ge—

lenkt, ſind wir alle verleitete Schaafe, des wah—

ren Weges unkundig, und auf tauſend unbeſtan—

digen Abwegen zerſtreut, unfähig uns ſelber zu

fuhren. Aber der groſſe Hirt erſcheint, er ruft

die verirrten, er trittet voran, er leitet ſie auf
der Straſſe zu ſeinem, zu unſerm glukſeligen

Vaterlande. Unſere Schuld, die keiner von uns

bezahlen konnte, iſt bezahlt, wir treten neugebbh

ren ein Leben an, deſſen Anfang die wiederher—
geſtellte Unſchuld iſt. Die Gerechtigkeit hat ihr

Recht am Leiden des Mittlers bewieſen, die
Gnade ubernimmt nunmehr die Herrſchaft uber

die verſohnten Menſchen.

Dieſes iſt, was meine Muthmaſſungen uber

die groſſen Beweggrunde ſind, die das vberſte

Weſen vermocht haben, uns einen Mittler zu

geben, und durch ſein Leiden ſich mit uns zu
verſoh
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verſohnen. An dieſen Muthmaſſungen kann et

was irriges ſeyn, denn es iſt dem NMenſchen au—

zuſchwer, die Geſchaſte der Ewigkeit zu beurthei—

en. Aber wahr iſt es, und ewig unverander—

lich wahr, daß es Gott gefallen hat, einen ver—

ſprochenen Mittler, durch die Propheten ange—

ſagt, mit der Gottheit auf eine unbegreinliche

Weiſe vereinigt, zur beſtimmten Zeut in die Welt
konnnen zu laſſen, wo er nicht nur die Wahrheit

und die Rathſchlage ſeines Baters zu unſerm

Heile verkundigt, ſondern fur uns gelitten hat,

wo er fur uns geſtorben iſt, der Gerechtigkeit des

Hochſten durch ſein freywilliges Leiden genug
gethan, umd der Gnade den Weg erofnet hat,

wiederum mit uns, wie mit unſchuldigen Ge

ſchopfen, zu handeln.

Dieſes iſt der Jnbegrif der Offenbarung.
Wan ſieht nun ſehr leicht, wie ſehr es nothig

geweſen ſey, einen unſundlichen Muittler zum Ver

ſohnungsopfer zu bilden. Denn ein ſundlicher

NMenſch hatte fur ſich ſelber zu leiden gehabt, und

wir haben keine Urſache zu glauben,. daß das

M 4 bloſſe
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bloſſe Leiden eines Menſchen auch nur fur ihn

ſelber genug thun konne; fur die Sunden andrer

aber iſt es gewiß genug, daß er nichts thun kann.

Er ſteht als ein Sunder ſelber in der Ungnade

Gottes: er iſt ſelbſt eines Gnadenmittels bedurftig

die Vergebung zu gewinnen.

Aber Gottes weiſe Gnade half, wo endliche
Weisheit nicht helfen konnte. Er erhohete die

Perſon des Mittlers durch die beywohnende Gott—

heit: durch die unendliche Hulfe wurde Jeſus
vollkommen gerecht, und der Sunde unfahig.

Ein freywilliges Opfer fur die Sunden der Welt

war nunmehr unbeſiekt, und es konnte von der
vollkommenen Gerechtigkeit angenommen werden.

An dem, der ohne Schuld war, jzeigte Gott,
was die Sunde verdiens:, und gab allen Welten

und allen Zeiten ein Maaß, woran ſie die Groſſe

ſeines Wiberwillens gegen das Boſe erkennen konn

ten. Ohne einen Ueberſiuß der gottlichen Gute

ware es nicht moglich geweſen, daß die ſchuldi—

gen Geſchopfe der Strafe entgangen waren. Aber

Gott begnugte ſich, die Gerechtigkeit zu retten,

g die
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die jede That nach ihren Verdienſten anſieht,
und nahm das Leiden emes durch ſeme Mitthei—

lung erhabenen Mittlers als die Genugthunng

an, die kein Sterblicher hatte geben konnen. Hier

liegt vermuthlich der zweite Grund, warum ein

Gottmenſch ausgewahlt wurde, unſer Burge zu

feyn. Nicht daß Gott am Leiden des Menſchen

Jeſu habe Theil nehmen konnen, ich warne noch-

mals vor einem ſich einſchleichenden Begriffe:

nur daß die Unſchuld und die Wüurde des leiden—

den Burgen durch die beywohnende Gottheit bis

zu einem Gleichgewichte gegen die unendliche Laſt

unſrer Schulden erhoben wurde.

Jch laſſe mich in die Einwurfe der grublen:

den Zweiſier nicht ein, die einen Mittler nicht
annehmen, noch zugeben wollen, daß wir durch

eine fremde Gerechtigkeit freygeſprochen werden

konnen. Einen Theil der Grunde, die Gott ei
nen Mittler für, uns annehmen zu wollen bewo

gen haben, ſehe ich, und viele Vortheile leuchten

mir bey der Wahl dieſes Mittels der Begnadi—

gung ein. Aber wenn wir auch nichts einſahen,

M5 ſo
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ſo wurden wir uns doch beſcheiden, daß wir Got

tes Rathſchlage nach unfern menſchlich geſinnten

Begriffen nicht beurtheilen, und glauben ſollen,

wann derjenige geſprochen hat, von dem wir
uns uberzeuget haben, daß er weder irren noch

betrugen kann.

Gs ſth eint auch, man vermenge hier zweyer—

ley Begrifft. Nieht der ſundliche Menſch wird

durch den Tod des Mittlers Gott gefallig, dieweil

er ſundlich bleibt: ſondern dieſer Tod macht nur

den ſundlichen Menſchen zum Vorwurfe der gott

lichen Gnade, zu dem Endzweke, daß er durch

die von der Gnade angezeigten und unterſtuzten

Mittel aufhore, der Sunde zu dienen, und daß
im Stande des Gehorſams gegen Gott, auch
die uberbleibenden, und vom Zuſtande eines end

lichen Erdeburgers unzertrennlichen: Schwachhei:

ten ihm nicht angerechnet werden: Durch den
Rath der Erloſung wird der Menſch umgebildet)

und tritt in den Stand  zuruk aAn bem die Sttli—

che Erbarmung ihn annehmen kann.

ug—
Vier
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qCreudig laßt vuns meine Geliebte, die allgemei—

ne Vergebung genieſſen, die Gott verkundigen

wird; freudigilaßt uns die Gnade verchren,
die ein Loſegeld: für uns hat ausgefunden; freu—

dig. laßt ims. auf dem Wege wandeln, den Jeſus

uns vorgegangen iſt; freudig laßt uns die kurzen

Leiden dieſes Lebens, und die Drohungen des
nahen Todes lerſtehen: denn der Troſtt iſt ge
funden, der im Leben und im Sterben uns auf—

richten kann, durch den wir frolokend uns der

Ewigkeit nahern ſollen.

 Ê

Wir fuhlen unſer Berderben, wir empfinden,

ſobald wir. uns ſelber nicht niedertrachtig ſchmei—

cheln
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cheln wollen, die Anhangigkeit an unſern eigenen

Willen, und den Eckel gegen die Unterwerfung,

der bey einem geringen Burger der Welt ſo un

geziemend iſt. Die Laſt der Ketten der korper—

lichen Triebe liegt ſchwer auf uns, die Triebe

die zu dem kurzen Leben der Zeit gewiedmet

find, verbreiten ſich uber unſre ganze Seele,
und verdrangen die Sorge fur das Ewige. Die

Trokenheit in unſrer Licbe gegen einen uns er—

rettenden Heiland, die heimlich knechtiſche Furcht

wider einen allzuheiligen Gott, liegen im tiefeſten

Grunde unſeres Herzens verborgen. Alles erinnert

uns an die Schwachheit unſrer Kraſte, an den
Anſtand der Denuth bey einem wirklich ſo nie—
drigen und fehlbaren Geoſchopfe.

Alle dieſe Empfindungen ſind bitter, ſie ſind

aber heilſam, ſie. führen uns nicht mehr zur

Verzweiflung. Dahin wurden ſie uns ſturzen,
wenn wir einerſeits unſer Unvermogen uns aus

dem Verderbniſſe zu retten, und andrerſeits die

Groſſe und die Heiligkeit des Richters erwogen,

dem wir nothwendig mißfallen muſſen, deſſen

Miß
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Mißfallen ewig, und die Vollkommenheit der

Unſeligkeit iſt.

Aber: Gott hat ſeine Geſinnungen gegen uns

geoffenbart. Die ſicherſte Hofnung ſtrahlt uber

uns, wir konnen ewig gluklich ſeyn: ſelbſt unſer

niemals auszurottendes Verderben kann uns nicht

an der Seligkeit verhindern. Fur unſere Unwoll—

kommenheiten hat die goitliche Gute eine Genug

thuung angenommen.

Jch werde mit meiner Geliebten nicht von

den ſchweren Fragen handeln, die uber unſere

Freyheit entſtehen. Sie iſt ein unbegreifiches

Geheimnis. Die Weifen dieſer Welt finden
Grunde, alle Freyheit aus der Welt zu verban
nen, weil alles an einander gekettet, und der

Grund meines Entſchluſſes in den vorhergehen—

den Begebenheiten liegt. Aber unſer Gefuhl

widerſteht dieſer Scharfſinnigkeit. Wir fuhlen,

daß wir uns entſchlieſſen, daß wir den korperlr

chen Trieben nachhangen, daß wir aber ihnen

auch widerſtehen konnen. Jch beruffe mich aur
die
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die Erfahrung; keiner dieſer Triebe iſt ſo heß
tig, daß die Erinnerung eines gegenwartigen

Gottes, daß ein Gebet ihn nicht dampfen kon

ne: Wir haben die leidige Freyheit, die Ewig—
keit aus den Sinnen zu ſchlagen, wir haben
aber auch das Vermogen, uns die, Wichtigkeit

derſelben vorzuſtelln. Jn dem Gebrauche der

Freyheit, unſere Aufmerkſamkeit auf einen jeden

Gegenſtand zu leiten, liegt das Mittel zu unſrer

Verbeſſerung.

Laßt uns die Zeit anwenden, ſie iſt der Preiß

der Ewigkeit! Behalten wir vor den Augen
die ſtrafbare Eigenſchaſt der Sunde,,die ewig

Gottes Gutheiſſung von uns abhalt, die ewig

ſeine Mißbilligung verdienet! Erwegen wir den

unſaglichen Werth der Ewigkeit, den uns der

Heiland zuerſt deutlich bekannt: gemacht hat!

Die kindiſchen Eigennuzen eines Augenblike dau—

renden Lebens muſſen vor der Grofſe des Unend

lichen verſchwinden.

J a

Ver
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Vergeſſen wir niemals, daß die Ewigkeit der

einzige wahre Zwek des Meuſchen, ſeine einzige

ernſtliche Angelegenheit iſt. Folgen wir doch

der Lichtſaule, die uns dahin leitet. Die Ge—

bote Jeſu zeichnen den ſichern Weg aus; wer

wollte ſo thoricht ſeyn und einen andern wan—

deln?

„Wir hahen. anſer naturliches Verderben er
kannt, wir haben eingeſtanden, daß es uns zum

Untergange fuhrt, wir ſiud uberzeugt, daß bey

Jeſu Worte des ewigen Lebens ſind: die laßt
uns mit inniger Theilnehmung taglich betrachteit,

taglich uns ginpragen, uns mit dem Lichte durch

dringen, das er aus der Ewigkeit auf die Erde

gebracht hat.

So wie wir unendlich viele Dinge nicht
zwiſſen, ſo kennen wir auch nicht genau die me—

taphyſiſche Weiſe, wie die gottliche Gnade uns

erleuchtet, wie. ſie auf uns wirket. Niemand

aber wird grnſtlich ſich Gott ergeben, der die

Wir—
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Wirkung der Gnade nicht eben ſo entſcheidend

empfunden habe, wie er die Triebe der Sunde

gefuhlet hat: wer meine Gebote thut, wird fuh—

len, daß ich von Gott kam, ſagte der Heiland.
Das Feuer, womit die Gnade unſere Triebe

zur Beſſerung beſeelet, die Flammenſchrift, wo—

mit ſie die Erkenntnis unſrer Unwurdigkeit in
das Herz grabt, das brennende Verlangen nach

dem Gefuhle der gottlichen Begnadigung, ſind

Empfindungen, deren der Menſch bey allem
ſittſamen Genuſſe  ſeiner Veruunft vollkommen

ßahig iſt. Jch bin alſo perſichert;, daß wir an

der Gnade einen allmachtigen Helfer haben, der

uns von den Ketten der Sunde losmagcht, und
uns zu hohern Abſithten erhrbot

Die Weiſe der Mitwirkung der gottlichen
Gnade mag nun fur uns ein verdektes Geheim—

nis ſeyn, ſo iſt ſie doch eine gevffenbarte Wahr

heit. Die Dunkelheit, die bey der Art ihrer
Thatigkeit ubbrig bleibt, entſteht aus unſrer Un—

erfahrenheit in den Geſezen der Geiſterwelt.

Wir
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Win kennen die Weiſe nicht, wie ein Stein den
andern bewegt, wie ſollten wir die Weiſe ein—

ſehn, wie ein Geiſt nuf den andern wirke? Und

vielleicht ware es ein Zwang der unſere Frey

heit vernichtete, wenn: wir die Wirbung der
Gnade allzudeutlich empfanden. Der Rath des

Heilandes iſt abert zu unſrer ſichern Leitung ge

nugſam: Forſchet in der: Schrifdniglaubet an
michini:chaltet nrinen Gubote,. ſisſindi leicht:

das:ibtige wird Gotd thenn Die Grbote wer.
denimms leitht werden, watn  wir mitider Groſt,

ſe dedli Ewigkeit/avecht ichekanm worden ſind.

Was kan uni dieſes Jige Leben verſorethen,

das in die geringſte Vergleichung mit den An—

gelegenheiten der Ewigkeit· konme? Die Ehriſt

liche Religion giebt nicht nur Bewragrunde zur,

Tugend, ſie giebt, was kein Menſch. ge
ben konnte, die Kraft,nahreni Geboten zu ge

horchen.

Gedemuthigt, aufgemuntert, abgeſchrekt,

mit hohen Verſprechungen. angefriſcht, betreten

ülv. hallers Briefe. At wir
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wir den: Weg, der fur unſere Kraſte und fur

unſere Triebe aufs. wriſeſte gebahnet iſt: hinter

uns eine von! Gott und der Seligkeit abfuhrende

Hertſchaſt des Laſters,vor, uns ein uberſchwang.
lich belohiteilder Gott/n der mit unverwelklichen

Jalminen Vie:Siege belohnt., wozu er ſelbſt die

Kruft gegebenrhat. Fi den. guten, Fortgang
unſrevd Bemuhungen, konnen wir  ohne Sorge

ſeyn.! uUnhekummert fr entfernte Prufungennn

begnugen wir uns, denngegenwartigen Augen.

blid;. dit: in nunſenn: Handen lauffende Suunde

wohl anziuvenden. Dier Mittel des Heils, die
Lebenskraft. dev  heiligen, Schrift, die Predigten

Jeſu ſind in. unſrer Macht. Altgemach wer
derr tuür Aenm Hafen Nnahrn kornmen, und. von

Stunde  jun Stundenminder vom Anfalle unſeres

Verderbeng ſeiden; bis daß wir in der Ewig

keit anlangen  mo, ckein Jrrthum mehr mog

lich iſt.

Wriſere. Menſchen, Manner die gluklich ge
nug ſind, einen groſſern Theil ihres Lebens den

ite e wich—
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wichtigſten unter allen Wahrheiten zu leihen,
könnten dieſe Vorſtellungen bundiger, ſchlußiger,

lebhafter vortragen. Nunm du, meme Geliebte,

ſie von deinem dem Grabe ſich nahernden Vater,

als die reichſte Gabe ſeiner Liebe an, die er
vollkommener geben wurde, wenn ſein Vermo—

gen groſſer ware. Sie iſt die Frucht ſeines
Nachdenkens, ſeiner uneingenommenen Beſtre—

bung nach der Wahrheit, ſeiner zwingenden Ue—

berzeugung. Auch er, dein Vater hat gezwei—
felt, hat geirrt; ſein Herz, hat gewunſcht, daß
Gott nicht ſo heilig, daß die Sunde nicht ſo

verwerſlich ware. Auch er iſt verdorben, er iſt

ein Knecht der Sunde geweſen. Aber Gottes

Gnade hat ihn ergriffen, er ſieht nunmehr ohnt

feiges Zittern ſein nahes Grab, er ſieht jenſeits

deſſelben die Hofnung, die ihm zur Ewigkeit

winket, zu welcher weder der Tod durchdringen,

noch die Sunde ſich mehr einen Weg bahnen

kann. Unſchuldiger, minder tief in die Wege

des Laſters verirrt, wird dein lentſames Herz

den Weg zur Seligkeit noch leichter finden, und

N 2 du
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du wirſt zu der beſtimmten Zeit deinen Vater
in den Gegenden wieder antreffen, wo weder

das Gefuhl unſers  Verderbens uns ſchamroth

macht, noch die Leiden der Zeit uns Thranen

auspreſſen. 9 „n

D
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